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KAPITEL 1

Ich heiße Cassie.

Meinen Nachnamen darf ich euch nicht verraten. Die Yirks sind zu gefährlich. Es gibt Tage, da habe ich das Gefühl, dass sich eine Schlinge langsam um meinen Hals festzieht. Und es gibt Tage, an denen ich glaube, niemandem mehr vertrauen zu können. Doch solange die Yirks nicht sicher wissen, wer ich bin, können meine Freunde und ich vielleicht weiterleben. Vielleicht.

Klingt irgendwie dramatisch, oder? Das hört sich so an, als sei ich wahnsinnig oder verrückt, stimmts? Nun, glaubt mir, ich dramatisiere hier gar nichts. Ich bin wahrscheinlich der undramatischste Mensch, dem ihr überhaupt je begegnen könnt. Und ich bin keiner von diesen durchgeknallten Verschwörungsfanatikern oder so. Ehrlich.

Ich bin nur ein ganz normales Mädchen, nicht irgendein Supermodel oder Rockstar oder was auch immer. Ich bin klein, optisch ganz okay, aber eindeutig keine Schönheit. Ich bin eher stabil und kompakt als groß und gertenschlank. Wenn ihr auf groß und schlank steht, müsst ihr meine beste Freundin Rachel kennen lernen.

Aber so bin ich nicht. Ich bin ein kleines Mädchen mit kurzen schwarzen Haaren, ohne Makeup und mit einem Kleiderschrank, der im Bereich Jeans bis Overalls so ziemlich alles enthält. Ich besitze zwei Paar Stiefel. Beide sind zurzeit mit Lehm und diverser Tierkacke verschmutzt. Ich habe auch einige hübsche Paar Gummihandschuhe. Es interessiert euch wohl kaum, was sich darauf erst alles befindet.

Wisst ihr, ich arbeite viel mit Tieren. Ich helfe meinem Papa, der Tierarzt ist. Er betreibt die Wildtierklinik, die im Grunde bloß unsere Scheune ist. Er nimmt alle möglichen verletzten Wildtiere auf, schient ihre gebrochenen Läufe, heilt ihre Räude, pflegt ihre Verbrennungen und desinfiziert ihre Bisswunden.

Ich helfe ihm nach der Schule und an den Wochenenden aus. Meistens übernehme ich Aufgaben wie den Tieren ihre Medi zu geben  das sind Medikamente. Ich wasche die Tiere und ihre Käfige und füttere sie, wechsle Verbände und helfe meinem Papa im OP-Raum. Und er zeigt mir, wie man nach einer Operation die Wunde vernäht.

Cool, nicht? Also, ich finde schon. Jedenfalls wisst ihr jetzt, warum ich Stiefel voller Kacke und eklige Handschuhe und mehrere zerrissene, verdreckte Jeans besitze.

Aber was solls? Ich werde bestimmt nie für das Titelblatt von Vogue posieren.

Andererseits ist Rachel meine beste Freundin. Rachel ist zweifellos die coolste Person, die ihr euch vorstellen könnt. Und Jake mag mich  im Sinne von gern haben. Er ist der klügste, stärkste und ausgeglichenste Mensch, dem ich je begegnet bin. Bis auf meine Eltern vielleicht, aber die sind auf eine elterliche Weise cool.

Na egal, ich schätze, das Fehlen einer anständigen Garderobe hat für mich noch nie allzu große Nachteile gehabt. Eine gute Methode, Menschen zu beurteilen, ist sicherlich, sich ihre Freunde anzuschauen … und ihre Feinde. Ich habe wunderbare Freunde.

Und schreckliche Feinde.

Ich habe Feinde, wie sie eine normale, kleine, modemuffelige Tiernärrin einfach nicht haben sollte.

Die Erde erlebt derzeit eine Invasion. Eine Invasion der Yirks, einer Spezies von intelligenten Parasiten. In ihrem natürlichen Zustand sind sie einfach graue Nacktschnecken. So dicke, fette Schnecken ohne Haus. Doch die Yirks besitzen die Fähigkeit, ins Gehirn anderer Tiere einzudringen. Dort setzen sie sich fest, dringen in sämtliche kleine Nischen und Spalten ein und übernehmen so buchstäblich das ganze andere Wesen.

So haben die Yirks bereits die gesamte Rasse der Hork-Bajirs versklavt. Die widerlichen Taxxons haben sie zu ihren Verbündeten gemacht. Und jetzt sind sie hinter uns her.

Sie sind hier. Sie sind überall um euch herum. Ihr wisst es bloß nicht. Sie können in jedem stecken. Ihr meint, ihr kennt eure Freunde? Eure Lehrer? Sogar eure Eltern? Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Denn im Kopf eines jeden könnte ein Yirk leben. Jeder von denen könnte ein Controller sein.

So nennen wir Personen, die von einem Yirk versklavt wurden. Controller. Und ein HumanController ist ein Mensch, der durch den Yirk in seinem beziehungsweise ihrem Kopf total versklavt wurde.

Jake habe ich schon erwähnt. Sein Bruder Tom ist einer von ihnen. Auch Mr Chapman, unser stellvertretender Schulleiter, gehört dazu.

Und wer kämpft dafür, diese unsichtbare, geheime Invasion der Yirks zu stoppen? Nur eine Hand voll Kids: Jake, Rachel, Marco, Tobias, ein junger außerirdischer Typ namens Ax  und meine Wenigkeit.

Jetzt geht euch aber die Muffe  oder? Wahrscheinlich denkt ihr: Die Erde wird von bösartigen Schnecken aus dem All überfallen  und der einzige Schutz, den es gibt, sind gerade mal eine Hand voll Kinder!

Na ja, eigentlich sind wir nicht nur eine Hand voll Kinder. Wir besitzen spezielle Fähigkeiten. Wisst ihr, von den Yirks haben wir durch den sterbenden Andalitenprinzen Elfangor erfahren. Er gab die andalitische Morphtechnologie an uns weiter. Damit können wir uns in jedes Tier verwandeln, das wir berühren.

Ich bin schon ein Wolf, ein Fischadler und eine Fliege gewesen. Insgesamt waren es über ein Dutzend Tiere. Und ich habe tödliche Gefahren und grauenhafte blutige Kämpfe durchgestanden. Aber die gute alte Cassie ist immer noch am Leben.

Und ich mach mir noch immer nix aus Klamotten. Was Rachel selbst nach so vielen Jahren auf die Palme bringt.

Rachel stand dort in der Scheune und glotzte mich bloß an.

Cassie, ich sage nur, schau doch mal, trag Jeans, wenn du willst. Trag Overalls. Zieh verdreckte Gummistiefel an. Das kann ich alles akzeptieren. Aber du könntest dir wenigstens Jeans kaufen, die auch passen.

Die hier passt doch gut, protestierte ich.

Cassie, du weißt, ich mag dich. Du weißt, du bist meine beste Freundin auf der ganzen Welt. Aber diese Jeans da ist so kurz, dass du damit den Mississippi durchwaten könntest, ohne dass sie nass würde. Wann hast du denn die gekauft? Als du vier warst?

Ich schaute an meiner Jeans runter. Zufällig endeten die Hosenbeine tatsächlich etwa zwei Zentimeter oberhalb meiner Stiefelränder. Ich grinste Rachel an. Sie macht wegen solcher Dinge immer einen tierischen Aufstand. Ihr Gesicht hatte den Ausdruck echten Schmerzes. Als wäre allein schon die Existenz einer so kurzen Jeans für sie eine Qual. Du meinst also, dass die hier zu kurz ist?

Nicht, wenn ne Flutwelle im Anmarsch ist, sagte Rachel. Wenn du eine Überschwemmung erwartest, dann trägst du genau das Richtige. Komm doch einfach mit. Ich gehe zu … na, eben dahin. Die haben dort ne Riesenauswahl. Würde mich echt freuen, wenn du mitkämst.

Ich kniff die Augen zusammen. Ich wusste genau, was dahin war. Ich geh nicht mit dir ins Einkaufszentrum, sagte ich.

Wer geht ins Einkaufszentrum?, fragte eine Stimme.

Es war mein Papa. Er hatte gerade die Seitentür der Scheune geöffnet.

Rachel will dahin, klärte ich ihn auf.

Bitte, sagen Sie ihr, sie soll mich begleiten, bekniete Rachel meinen Vater.

Er lachte.

Nee. Tut mir Leid, Rachel. Ich brauche Cassie gerade. Crazy Helen hat angerufen  da draußen am Rande der Dry Lands gibts ein krankes Pferd.

Rachel musterte die Jeans meines Vaters. Sie endete etwa fünfzehn Zentimeter über seinen Schuhen und enthüllte ein Paar Socken, die nicht unbedingt zueinander passten.

Mann, ich frag mich, von wem Cassie das wohl hat?, sagte Rachel trocken.

Ich sah Rachel an und schenkte ihr ein hilfloses Schulterzucken. Mist. Jetzt kann ich nicht drei Stunden hinter dir herzockeln, während du im Kaufrausch schwelgst und die Kerle dich an gieren. Wirklich schade. Ach, das Leben kann so grausam sein!

Rachel schnitt eine Grimasse, dann lachte sie. Hey, ein kranker Gaul ist viel wichtiger, als ne Jeans zu kaufen, die bis zum Boden reicht.

Komm doch mit uns, bat ich Rachel. Ich mag meinen Papa schon, wirklich, aber eine zweistündige Fahrt mit ihm und seinen alten Stevie-Wonder-CDs versprach nicht gerade lustig zu werden.

Ja, gut, stimmte sie zu.

Du begleitest uns jetzt und morgen darfst du eine neue Jeans für mich aussuchen.

Eine richtige Jeans? Nicht irgendeine Wühltischhose, die wie blauer Pappkarton aussieht? Rachel biss sich auf die Lippe und sah mich skeptisch an. Natürlich brauchst du dann noch ein hübsches Oberteil dazu …

Und so begann die Geschichte mit den bösen Pferden, die die gesamte Menschheit bedrohten.

Aber ich sollte besser nicht vorgreifen. Erst mussten wir mal zu den Dry Lands rausfahren.


KAPITEL 2

Bis wir endlich die Stadt hinter uns gelassen hatten, war es schon dunkel. Gleich hinter dem Wald beginnt die Landschaft, die allgemein als die Dry Lands bezeichnet wird.

Die Dry Lands sind keine richtige Wüste. Ich meine, hier wachsen keine Kakteen oder so. Aber die Gegend ist eine öde, karge Grassteppe, die sich scheinbar ewig hinzieht. Da und dort sieht man mal einen oder vielleicht auch mehrere Bäume; ansonsten gibts hier jedoch bloß Gras, Wildblumen, Sträucher und Hügel aus Felsbrocken, die aus der Ebene aufragen, als wären sie irgendwann mal von einem Riesen aufgetürmt worden.

An jenem Abend sahen wir allerdings nicht allzu viel von der Gegend. Wir fuhren nur auf dem Highway. Eine Stunde lang auf der Landstraße, zu dritt auf die vordere Sitzbank des Lasters gequetscht. Mein Papa lässt uns nicht hinten mitfahren, ist ihm zu unsicher.

Natürlich konnten Rachel und ich nicht ungestört reden, mit meinem Papa direkt neben uns. Nicht nur, weil er eben mein Dad ist. Auch weil er keine Ahnung von unserem Doppelleben als Animorphs hat.

Also, wer ist Crazy Helen?, fragte Rachel, die verzweifelt nach einem Gesprächsthema suchte.

So solltet ihr sie eigentlich nicht nennen, sagte mein Papa. Auch wenn sie sich selber so bezeichnet. Sie ist eine alte Frau von vielleicht achtzig Jahren. Sie hat einen Wohnwagen hinter einem Andenkenladen stehen, der ihr gehört. Ich traf sie mal vor ein paar Jahren, als die Pferdeherden in den Dry Lands Schwierigkeiten machten.

Es gab ein Problem mit Darmparasiten, erklärte ich. Würmer.

Bei wem? Den Pferden oder Crazy Helen?, fragte Rachel.

Da ist es, sagte mein Papa und unterbrach meine Suche nach einer echt witzigen Antwort für Rachel.

Er lenkte den Laster vor eine Andenkenbude, über der ein riesiges Schild mit der Aufschrift SOUVENIRS ZUR LETZTEN GELEGENHEIT prangte. Die Reklametafel war größer als der eigentliche Laden. Die Bude war geschlossen und sah aus, als wäre sie das schon seit Jahren.

Hinter dem Laden stand ein Wohnwagen. Ein Airstream. Ihr wisst doch, eine von diesen silbernen, kugelförmigen Wohnbomben? Davor befand sich ein Vordach, das in heller Weihnachtsbeleuchtung erstrahlte. Obwohl es noch lang hin war bis Weihnachten.

Crazy Helen kam heraus, als sie uns vorfahren sah. Sie hatte graue, strähnige Haare und trug eine verblasste Bluse mit Blumenmuster über geflickten Jeans und Cowboystiefeln.

Hey, sagte Rachel. Das bist du, Cassie. In sechzig oder siebzig Jahren.

Ich knuffte Rachel ganz zufällig mit dem Ellbogen in die Seite und wir lachten beide.

Nein, Cassie. Du wirst eines Tages irgend so eine große Hilfsorganisation zur Rettung unglücklicher Hühner und Wale oder was auch immer leiten, fügte Rachel nun etwas weniger bissig hinzu.

Irgendwie gefiel mir dieses Bild von meiner Zukunft. Obwohl mir nicht klar war, wie ich gleichzeitig mit Hühnern und Walen arbeiten sollte.

Sie ist da drüben. Da drüben, rief Crazy Helen, kaum dass wir uns aus dem Laster gezwängt hatten. Die große rötlich graue Stute. Sie benimmt sich ganz merkwürdig. Als ob sie vom Spinnergras gefressen hätte.

Spinnergras?, fragte mich Rachel.

Ich zuckte mit den Schultern.

Hi, Helen, sagte mein Papa ruhig. Wir werden sie uns mal anschauen und sehen, was ihr fehlt. Wie gehts dir denn so?

Diese verdammten Außerirdischen lassen mich einfach nicht schlafen, antwortete sie.

Ich sah, wie Rachel erstarrte, und zwinkerte ihr zu. Andere Aliens, flüsterte ich.

Sie schicken mir ständig Botschaften durch die Zähne, sagte Helen. Sie erzählen mir immer wieder, dass sie hier landen werden, genau hier draußen. Aber ich habe in vierzig Jahren noch keinen Marsbewohner landen sehen. Sehr unzuverlässig. Ganz, ganz hinterhältige, unzuverlässige Leute.

Wer?, fragte mein Vater.

Die Marsmenschen, wer denn sonst? Crazy Helen lachte. Das war kein verrücktes Lachen. Eher ein freundliches, wissendes. Manchmal fragte ich mich, ob Crazy Helen wirklich verrückt war oder bloß ein Spiel trieb.

Schön, dann wollen wir uns dieses Pferd mal ansehen, sagte mein Papa.

Rachel und ich leuchteten mit Taschenlampen in die Dunkelheit. Der Mond stand am Himmel, aber er war nur eine dünne, bleiche Sichel, die wenig Licht spendete. Schon bald waren wir raus aus der Lichtzone des Wohnwagens und der Reklametafel. Und drin in einer rabenschwarzen Nacht, wie man sie nur weit weg von der Stadt erlebt.

Der Lichtkegel der Taschenlampe erfasste Baumstümpfe, Büsche und Felsen. Das einzige Geräusch war das Rascheln des hohen Grases unter unseren Füßen.

Auf unserer Suche nach dem Pferd spähten mein Vater und ich weit in die Finsternis hinaus, während Rachel sich umdrehte und in Richtung Highway zurücksah.

Hey. Ist das dort das Pferd, nach dem ihr sucht?, fragte Rachel.

Wo?

Da hinten an der Straße. Bei der Telefonzelle.

Mein Papa und ich drehten uns um. Ein ungepflegtes rötlich graues Pferd schwankte dort beim Gehen herum wie ein Betrunkener.

Dann wurden wir Zeugen, wie das Pferd offenbar von dem Telefon angezogen wurde. Es hob mit dem Maul den Hörer ab und ließ ihn neben der Gabel baumeln.

Und ab hier wurde die Sache wirklich verrückt. Das Pferd bückte sich, hob einen Zweig mit den Lippen auf und schien damit auf den Telefontasten herumzustochern.

Spinn ich jetzt oder versucht der Gaul da zu telefonieren?

Mein Papa zuckte die Achseln. Ist wohl verhaltensgestört. Weiß nicht, was es da tut. Kommt, gehen wir mal rüber.

Ich ließ mich ein paar Schritte zurückfallen, um neben Rachel zu laufen.

Das Pferd wählt eine Telefonnummer, flüsterte Rachel.

So siehts tatsächlich aus, pflichtete ich ihr bei.

Ob es ne Pizza bestellt? meinte Rachel.

Mit Heu, Klee und ner Extraportion Käse?

Mein Papa ging auf das Pferd zu. Das Pferd bemerkte ihn und zögerte. Als wollte es erst noch sein Telefonat beenden. Doch es wollte auch wegrennen. Es entschied sich zur Flucht. Nur war es dazu nicht wirklich imstande. Es konnte lediglich in die Dunkelheit lostorkeln, wobei es beinahe umkippte.

Hoo, altes Mädchen, hoo, sagte mein Papa mit seiner beruhigenden Stimme. Hoo. Ich möchte dir nur helfen.

Doch das Pferd war nicht interessiert. Es wankte und schwankte und torkelte davon, so schnell es konnte. Ich verlor es in der Dunkelheit aus den Augen, aber dann hörten wir ein dumpfes WUMPF.

Ich rannte los und bald schon hatte ich meinen Vater eingeholt. Er kniete über dem gestürzten Pferd, das sich immer noch aufzurappeln versuchte, allerdings vergeblich.

Was, glaubst du, ist es?, fragte ich meinen Papa ängstlich. Das Pferd schwitzte heftig und starrte uns aus riesigen braunen Augen an.

Nun, Ursachen gäbe es viele, antwortete er. Doch ich würde auf Schlangenbiss tippen. Versuch sie ruhig zu halten. Ich muss ein paar Sachen aus dem Laster holen. Bin gleich zurück.

Schlangen?, fragte Rachel.

Klar. Hier draußen gibts viele Schlangen, sagte ich. Ich tätschelte die Flanke des Tieres und machte beruhigende Laute.

Aber doch nicht bei Nacht, oder? Ich meine, Schlangen sind doch wohl tagaktiv … richtig?

Nicht immer.

Na super. Das hier ist viel besser als das Einkaufszentrum. Giftschlangen und telefonierende Pferde.

Plötzlich bemerkte ich, dass sich etwas am Kopf des Pferdes bewegte. Schau mal!, rief ich.

Aus dem linken Ohr des Pferdes kam eine Nacktschnecke gekrochen. Eine große graue Nacktschnecke.

Kann das wirklich das sein, wofür ich es halte?, flüsterte Rachel.

Ja. Ich glaub schon.

Die graue Nacktschnecke glitt aus dem Pferdekopf, plumpste schwer auf den kiesigen Grasboden und begann, davonzukriechen.

Ich hatte solche Schnecken schon früher gesehen. Wir beide übrigens.

Yirk, flüsterte ich. Da war ein Yirk in diesem Pferd.

Der Yirk kroch in die Dunkelheit davon. Ich blickte mich um und sah meinen Papa immer noch in seinen Medikamentenvorräten rumwühlen. Genau in diesem Moment tauchte der Schimmelhengst auf.

Er war kein besonders großes Pferd. Aber man wusste auf den ersten Blick, dass dies ein kräftiges Tier war. Er schritt mit hocherhobenem Kopf ruhig auf uns zu, musterte erst die Stute mit dem Schlangenbiss und betrachtete dann den fliehenden Yirk.

In der Dunkelheit konnte man nur schwer etwas deutlich erkennen, aber ich glaube, der Yirk versuchte sich zu dem Hengst hin aufzurichten, als er ihn erreichte. Dann wandte sich der Hengst ab und lief davon.

Rachel?

»Ja

Wir müssen hier weg.

Was ist los? Warum?

Ich wusste keine Antwort. Es war nur so ein Gefühl. Ein Instinkt. Aber ein sehr starker. Tus einfach. Lauf! LAUF!

Ich schnappte Rachel am Arm und zerrte sie mit mir. Wir kamen ungefähr acht Schritte weit, dann …

TSSSIIIIIUUUPP! TSSSIIIIIUUUPP!

Ein blendendes Licht! Grell und gleißend wie ein Blitzgerät, mitten ins Gesicht! Das Licht kam von oben. Vom Himmel.

Die Felsen zerrissen. Der Boden selbst schien zu explodieren!

Noch ehe ich merkte, dass ich fiel, lag mein Gesicht im Dreck.


KAPITEL 3

Ich lag auf dem Rücken. Ich spürte, ich war in einem Zimmer. Als ich die Augen öffnete, starrte ein Alien auf mich herab. Ein bleiches, geisterhaft ovales Gesicht mit zwei riesigen Augen. Er sah aus wie ein kleines Kind mit dürren Armen und Beinen.

Er ähnelte einem der Aliens aus diesem alten Film Unheimliche Begegnung der dritten Art. Wirklich: Er sah haargenau aus wie einer von denen.

Ich blinzelte und schaute noch mal hin. Es war ein lebensgroßes Pappmodell. Gleich hinter dem Alien stand Data aus Star Trek: Das nächste Jahrhundert.

Ich setzte mich auf. Rings um mich herum standen Regale, die mit Masken aus Krieg der Sterne voll gestopft waren  Wookies und Darth Vader und die imperialen Sturmtruppen, dazu Handphaser und Spockohren aus Raumschiff Enterprise.

Überall hingen Poster  Mulder und Scully aus Akte X, Mike, Crow, Servo und Gypsy aus Mystery Science Theater 3000, Jane Fonda als Barbarella und Filmplakate von Plan 9 aus dem Weltall, Der Tag, an dem die Erde stillstand, Invasion der Körperfresser und natürlich 2001: Odyssee im Weltraum.

Vor allem aber gab es hier Poster, Becher, Ascher, Bleistifte und T-Shirts mit einem rotweißen Logo, auf dem groß die Buchstaben Zone: 91 prangten.

Sie ist aufgewacht, sagte Rachel und schlenderte gemächlich zu mir rüber. In der Hand hielt sie einen kurzen Stock.

Was ist denn los?, fragte ich sie.

Du bist ohnmächtig geworden. Weißt du, als es zu dieser völlig unerklärlichen Explosion kam. Sie verzog eine Augenbraue und warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu.

Aha. Rachel gab mir zu verstehen, dass wir nichts gesehen hatten  weder einen Yirk, der aus einem Pferdeohr gekrochen kam, noch einen Draconstrahl.

Mein Vater eilte herbei, gefolgt von Crazy Helen. Er kniete sich hin und begann meinen Kopf abzutasten.

Au!

Scheint ganz okay, murmelte er. Eine kleine Platzwunde. Und eine ganz nette Prellung, aber ich bezweifle, dass eine Gehirnerschütterung vorliegt. Trotzdem liefere ich dich auf dem Rückweg bei der Notaufnahme im Krankenhaus ab. Die Ärzte dort sollen dich mal durchchecken.

Rachel zwinkerte mir zu. Vielleicht ist Doktor Carter da. Noah Wyle. Oh, yeah

Was ist passiert?, fragte ich meinen Papa.

Nun, mein Schatz …

Das waren die Außerirdischen, unterbrach Crazy Helen. Die lassen hier draußen immer die Felsen explodieren. BUMM!

Mein Vater verdrehte die Augen.

Wir befinden uns am Rand eines Luftwaffenstützpunkts. Die haben da ganz weit draußen in den Dry Lands eine Basis. Da sieht man andauernd die Jets rumdüsen. Ich vermute, die haben vielleicht ne Bombe oder ne Rakete oder was weiß ich verloren. Dieses Pferd mit dem Schlangenbiss muss sie gezündet haben. Die Druckwelle hat dich erwischt.

Klingt logisch, sagte ich.

Die Außerirdischen waren das!, kreischte Crazy Helen.

Sie halten die Aliens draußen in Zone 91 gefangen! Deshalb ist da draußen alles so geheim. Deshalb will die Air Force auch nicht darüber reden. Zone 91 ist die geheime Basis, wo die Regierung die gefangenen Aliens unterbringt. Die halten sie da draußen in Käfigen. Sie erfahren von ihnen technische Geheimnisse. Ihr glaubt, dass Computer einfach so entwickelt wurden? Das ganze Zeug stammt von Außerirdischen. Hier, nimm dir einen Souvenirbecher. Normalerweise zehn neunundneunzig. Aber ich schenk ihn dir, weil du dir wehgetan hast.

Helen nahm einen Becher vom Regal, wischte ihn an ihrem Ärmel ab und reichte ihn mir.

Rachel hielt ihren Stock hoch.

Ich hab gerade ein Stück Hickoryholz geschenkt gekriegt, sagte sie.

Möchtest du lieber einen Becher?, fragte Helen sie.

Nein, das Holz ist super. Aber ich glaube nicht richtig an Außerirdische. Rachel sagte das ganz cool, ohne eine Miene zu verziehen.

Helen lächelte nur.

Viele Menschen tun es, junges Fräulein. Auch sehr kluge Leute. Draußen in Zone 91 wissen sie Bescheid. Oh, die kennen sich aus damit! Die Regierung will nicht, dass wir darüber sprechen. Sie beobachten mich. Sie belauschen mich über den Mikrochip, den sie mir in den Kopf eingepflanzt haben. Jetzt, genau in diesem Moment, horchen sie wieder! Einer von ihren schwarzen Hubschraubern hört zu und sendet alles, was wir sagen, zum Hauptquartier der Neuen Weltordnung auf den Azoren, wo ja Atlantis liegt, weißt du.

Nach dieser Erklärung waren wir alle ziemlich sprachlos und guckten etwas belämmert aus der Wäsche.

Tja, ich schätze, wir sollten langsam aufbrechen, sagte mein Vater in das allgemeine erstaunte Schweigen hinein. Cassie, mein Spatz, fühlst du dich gut? Kannst du wieder klar sehen?

Äh, ja, sagte ich. Aber was ist aus diesem Pferd geworden? Wo ist es?

Mein Vater schüttelte geheimnisvoll den Kopf. Ganz merkwürdige Geschichte. Es war keine Spur von ihm zu finden. Nicht die kleinste.


Hah! Das waren die Marsmenschen, sagte Crazy Helen. Das ist alles die Schuld von diesen verdammten Außerirdischen.

Rachel und ich tauschten einen Blick aus. Wir hatten beide denselben Gedanken:

Das ist schon eine sehr seltsame Welt, in der eine Person, die auch noch Crazy Helen heißt, immerhin teilweise Recht hat.


KAPITEL 4

Habt ihr noch nie was von Zone 91 gehört? Das ist der Heilige Gral der Verschwörungsfanatiker, sagte Marco und schlürfte genüsslich an seinem Tropensonne-Cocktail. Mann, geht ihr denn nie ins Internet? Da wimmelts nur so von Typen, die glauben, dass in Zone 91 Außerirdische sind. Sie gilt als der geheimste Ort der Welt.

Ich gehe ins Internet, protestierte Rachel. Ich häng bloß nicht in Chatrooms rum, nenne mich nicht Studboy und versuche nicht Leute davon zu überzeugen, dass ich ein wahnsinnig gut aussehender Millionär von dreißig Jahren bin.

Entschuldigung, sagte Marco, aber ich verwende nicht Studboy als Screennamen, also bitte. Ich benütze BaldwinBoyFive. Du weißt doch, der vermisste von den fünf Baldwinbrüdern. Der echt cool aussehende.

Es war der Tag nach dem Zwischenfall in den Dry Lands. Wir hatten uns im Lebensmittelparadies des Einkaufszentrums getroffen. Ich hielt eine Einkaufstasche umklammert. Darin waren mehrere kleinere Tüten von The Gap und H&M.

Das alles war Rachels Werk. Trotz allem, was passiert war, hatte sie sich tatsächlich an mein blödes Versprechen erinnert. Jetzt besaß ich ein Outfit. Nicht bloß Klamotten wohlgemerkt. Ein Outfit.

Sogar ich hab schon von Zone 91 gehört, sagte Jake. Und ich bin, im Unterschied zu Marco, ein ziemlich normaler Mensch.

Marco warf eine Pommes nach Jake. Jake duckte sich und mit einer schnellen Bewegung fing Ax das Kartoffelstäbchen in der Luft auf, stopfte es sich in den Mund und sagte: Mmmm. Öl. Ööööl und Salz!

In diesem Augenblick kam ein Junge auf unseren Tisch zugelaufen. Er schien nervös, unruhig. Als würde ihm die Tatsache, dass er sich in einem Einkaufszentrum aufhielt, Angst machen. Er blickte oft über seine Schulter. Und wenn er einen direkt ansah, kniff er die Augen zusammen, als wäre er kurzsichtig.

Hey, Tobias, sagte Marco. Wir wollten uns gerade ne Pizza reinpfeifen. Willst du Mäusefleisch auf deiner haben?

Vielleicht sollte ich etwas weiter ausholen und erklären, wer all diese Leute sind. Denn sonst kämt ihr nie auf die Idee, dass es sich bei dieser Chaotentruppe um die Animorphs handelt.

Als Erstes hätten wir da Jake. Jake ist so was wie der Anführer. Nicht dass ihn irgendjemand wirklich so behandelt. Und er würde das von den anderen auch gar nicht erwarten. Seht ihr, das ist nämlich mit ein Grund dafür, Ax in seinem menschlichen Körper ist umwerfend hübsch für einen Jungen. Und total exzentrisch. Wisst ihr, Andaliten haben keinen Mund. Keinen Geschmackssinn. Wenn also Ax in seinem Menschenmorph ist und einen Mund hat, reagiert er wie entfesselt auf Geschmack.

Besonders gefährlich wird Ax in der Nähe von Schokolade. Und Popcorn. Und Pappschachteln, in denen das Popcorn verkauft wird.

Im Grunde sollte Ax in seinem Menschenmorph nicht in die Nähe von etwas Essbarem kommen. Wir mussten ihn schon daran hindern, die Kippen aus den Aschenbechern zu futtern. Versteht mich nicht falsch: Ax ist brillant und anständig, rechtschaffen und mutig  solange er in seinem eigenen Körper steckt.

Also, was gibts?, fragte Tobias.

Sechs Augenpaare spähten wie zufällig in die Umgebung. Im Einkaufszentrum war nicht viel los und es war noch zu früh für den großen Andrang im Supermarkt zur Mittagszeit. Aber wir mussten absolut sicher sein, dass uns niemand belauschen konnte.

Jeder konnte unser Feind sein. Überall.

Rachel und Cassie waren draußen in Zone 91 und trafen dort Pferde, die telefonierten, sagte Marco.

Tobias schaute erst zu mir und dann zu Rachel. Er wirkte sehr ernst. Fast als hätte er vergessen, wie man mit dem Gesicht eine menschliche Mimik zuwege bringt. Aber er war immer noch Tobias. Kann mir mal jemand Marcos Gefasel in normale Sprache übersetzen?

Und wie fühlst du dich heute so  ich meine als Huhn? zog Marco ihn auf.

Rotschwanzbussard, sagte Tobias geduldig.

Marco zuckte mit den Schultern. Huhn, Taube, Bussard, was solls.

Ähm, wie wäre es, wenn wir mal zur Sache kämen, bevor uns wieder jemand unterbricht?, meldete sich Jake.

Okay, Papa, sagte Marco. Dann wurde er plötzlich ernst und fasste für Tobias schnell und treffsicher zusammen, was wir wussten.

Yirks in Pferden, sagte Rachel. Das macht doch null Sinn. Warum sollten Yirks Pferde zu Controllern machen wollen?

Haben Pferde denn besondere Fähigkeiten? Fähick-keit-änn?, fragte Ax. Neben seiner Freude am Geschmack findet er es komisch, Wörter laut auszusprechen.

Ich zuckte die Achseln. Es sind Herdentiere. Nicht sehr klug. Ja, eigentlich sogar ziemlich dumm. Sie können zwar recht schnell laufen, aber es gibt ne Menge anderer Tiere, die schneller sind. Und sie sind stark, aber viele andere Tiere sind stärker. Wieder zuckte ich die Achseln. Ich begreife das nicht. Warum sollten die Yirks Pferde infizieren wollen?

Vielleicht denken sie, dass sie das Kentucky Derby gewinnen können, ulkte Rachel.

Vielleicht sehen die Yirks darin irgendeine merkwürdige Unterhaltung, warf Jake ein. Vielleicht macht es ihnen Spaß.


Ich glaube nicht, dass die Yirks irgendwas zum Spaß machen, Prinz Jake, sagte Ax. Sie müssten schon einen Grund dafür haben.

Ax, bitte nenn mich nicht Prinz Jake. Schon gar nicht in der Öffentlichkeit.

Ja, Prinz Jake. Tschä-häck.

Seid ihr euch da wirklich sicher?, wandte sich Jake an Rachel und mich. Ihr habt da einen Yirk gesehen? Nicht vielleicht ne Schlange oder Schnecke oder so was in der Art?

Und was ist, wenn dein Vater Recht hat und es war eine explodierende Artilleriegranate und kein Draconstrahl?, schlug Tobias vor.

Wir zweifeln ja nicht an euch, bemerkte Jake noch rasch. Es ist bloß, weils keinen guten Grund für die Yirks gibt, Pferde zu infizieren.

Ich sah Rachel an. Ich wusste ganz genau, was wir da draußen gesehen hatten. Mehr oder weniger. Na ja … ich könnte mich ja auch irren. Aber ich bin mir ziemlich sicher.

Ja. Ziemlich sicher, äffte Rachel mich nach.

Also? Was machen wir?, fragte Jake. Uns mal draußen in den Dry Lands umsehen? Mal schauen, ob wir noch mehr Beweise finden?

Tolles Fluggelände, schwärmte Tobias. Eine ganz schnuckelige Thermik gibts da.

Und auch viele leckere Schlangen und Kröten?, fragte Marco hämisch-unschuldig.

Morgen kann ich nicht, sagte Jake. Mein Papa hat Geburtstag. Wir gehen alle zusammen essen.

Auch Tom?, fragte Rachel.

Tom sagt, dass er kommen wird, sagte Jake mürrisch. Aber wer weiß? Seit neuestem verbringt er viel Zeit bei den Treffen des Freundschaftsklubs. Umso mehr ein Grund, warum ich da sein muss. Mein Papa wird seinen Geburtstag nicht feiern, wenn nicht wenigstens einer seiner Söhne anwesend ist.

Was schenkst du ihm denn?, fragte ich und versuchte damit die Stimmung etwas aufzuheitern.

Jake grinste. Bis jetzt noch gar nichts, aber ich denke, ich werde für ihn die Dachrinnen ausputzen.

Marco schauderte.

Richtige körperliche Arbeit? Könntest du ihm nicht einfach ne hübsche Geburtstagskarte besorgen?

Ich bin ja schon sehr gespannt wegen dieser Sache mit den Pferden, sagte ich. Aber wir können es natürlich bis zum Wochenende verschieben.

Eine Überprüfung würde sich schon lohnen, sagte Jake. Aber da müssen nicht alle mit. Wer will mit Cassie morgen nach der Schule hinfliegen?

Am Ende beschlossen wir, dass Tobias, Rachel, Marco und ich die Sache durchziehen sollten. Jake hatte zu tun und ich glaube, Ax sah keinen Sinn darin. Wir brachen auf und machten uns getrennt auf den Heimweg. Wir versuchen nicht zu viel Zeit gemeinsam in der Öffentlichkeit zu verbringen. Wir wollen nicht, dass irgendwelche neugierigen Controller anfangen, uns für eine Gruppe zu halten. Deshalb gingen nur Rachel und ich zusammen weg.

Keiner nimmt das hier ernst, oder?, fragte ich sie. Ich hab so den Eindruck, dass Ax uns für bekloppt hält.

Yirks in Pferden? Pferde als Controller? Irgendwie schwer vorstellbar, worin da die große Bedrohung liegen soll.

Ja. Ich glaube, du hast Recht.

Aber, hey, immerhin ne gute Ausrede, mal wieder fliegen zu gehen, oder?


KAPITEL 5

Am nächsten Tag trug ich mein neues Outfit zur Schule. Vor der ersten Stunde traf ich mich mit Rachel und wir gingen gemeinsam zum Klassenzimmer. Quer durch die Eingangshalle. Ich mit Rachel, der Göttin der Mode und des guten Stylings.

Du siehst toll aus!, sagte Rachel.

Hi, Rachel, sagte ein Junge namens Charly und grinste unbeholfen. Oh, und hallo, äh … Carla.

Siehst du? Charly hat dich angelächelt.

Er hat mich Carla genannt.

Hat er je vorher mit dir geredet?, fragte Rachel.

Schätze, nein.

Siehst du? Ein Fortschritt.

Marco zieht Rachel gerne auf und nennt sie Xena, die Kriegsprinzessin. Und wenn ich mit ihr zusammen bin, dann bin ich wohl Gabrielle, ihre Mitstreiterin. Jungs sehen Rachel an erster, zweiter und dritter Stelle. Als Viertes komme dann ich.

Persönlich ist mir das egal. Aussehen und Kleidung interessieren mich kein bisschen. Und die Menschen, auf die es ankommt, sind diejenigen, die über all das hinwegsehen.

Hey, Rachel. Na, wie gehts?, fragte ein Junge namens Jawan und lächelte schüchtern.

Gut, sagte Rachel cool. Cassie, du kennst doch Jawan, oder?

Ich zuckte die Achseln. Hi, Jawan.

Hey, Kendra, sagte er. Ich sehe dich dann in Englisch, Rachel.

Kendra? fragte ich Rachel.

Er hat dir einen eindeutigen Blick zugeworfen, sagte Rachel. Was ist schon dabei, wenn er sich Namen nicht gut merken kann?

An deinen erinnert er sich ziemlich gut, stellte ich klar. Dann entdeckte ich einen Typ namens Joe. Joe war ein Freund von mir aus der Zeit, als wir beide gemeinsam Reitstunden genommen hatten. Er würde sich an meinen Namen erinnern.

Hey, Cassie. Wow! Wow! Irgendwas ist anders an dir. Er trat zurück und starrte mich an.

Neues Outfit?, schlug Rachel vor.

Joe schüttelte den Kopf. Nein, das ist es nicht. Oh, ich weiß, was es ist! Er schnippte mit den Fingern. Du siehst aus, als ob du zugenommen hättest! Hast du probiert, ob dir eine fülligere Figur besser steht?

Rachel streckte eine Hand elegant aus und schob Joe verächtlich beiseite.

Das beweist nichts, erklärte Rachel.

Aber ja. Ich sehe dicker aus.

Jungs sind manchmal Idioten.

Jake nicht, sagte ich.

Rachel verdrehte die Augen. Jake ist die Ausnahme, die die Regel bestätigt, erwiderte sie. Und da kommt er auch schon.

Jake schlenderte den Flur hinunter und scherzte und plauderte mit ein paar Nicht-Animorphs-Freunden. Ein wichtiger Aspekt unserer Mission ist, dass wir so gut wie möglich unser normales Leben weiterführen.

Hi, Cassie, sagte Jake und löste sich von seinen Kumpels. Hallo, Rachel.

Rachel trat zurück und hielt ihre Hände in meine Richtung ausgestreckt wie ein Modedesigner, der mit seinem neuesten Supermodel angibt. Na?

Was, na?, fragte Jake irritiert.

Na, das Outfit! Ihr Outfit!, platzte Rachel enttäuscht heraus. Sieht Cassie nicht toll aus in diesen neuen Sachen? In diesen Klamotten, die wirklich passen und keine Flecken von Waschbärenkacke aufweisen? Sieht sie nicht fabelhaft aus?

Jake setzte sein typisch langsames Grinsen auf. Natürlich sieht sie super aus. Das tut sie immer. Ich wünsche euch viel Spaß in den Dry Lands heute Nachmittag. Und seid einigermaßen vorsichtig.

Er ging den Flur entlang und ließ mich mit einem schönen, warmen Gefühl zurück.

Rachel starrte mich an.

Okay, er ist auch ein Idiot.

Nein, vorhin hattest du Recht, sagte ich lächelnd. Er ist die Ausnahme.

Wir kamen zur ersten Stunde ins Klassenzimmer. Ich seufzte tief, meine übliche Reaktion auf die erste Stunde. Hier drin war die Luft stickig. Die Fenster blickten direkt auf die kahle Backsteinwand der Turnhalle.

Ich ging an meinen Platz und versuchte mich daran zu erinnern, was wir gestern Abend hätten durcharbeiten sollen. Hatte ich meine Hausaufgaben gemacht? Oh, ja. Das hatte ich. Sie waren in meiner

Nein! Nein! Das gibts doch nicht!

Marcos Stimme. Er sitzt zwei Reihen weiter hinten. Aber jetzt stieg er über eine Stuhlreihe und ließ sich in die leere Bank neben mir gleiten. Er starrte mich aus vor Bewunderung geweiteten Augen an. Viel zu viel Bewunderung.

Wer ist diese Verkörperung der Anmut? Wer ist diese wahr gewordene Traumfantasie? Entschuldigung, aber du bist doch Tyra Banks? Nein, nein, du kannst nicht irgendein sterbliches Wesen sein. Solch eine Vollkommenheit könnte nie ein Mensch allein erreichen. Du bist ein vom Himmel herabgestiegener Engel! Ich meine, man sagt ja, dass Kleider Leute machen, aber diese hier machen dich zu einem Engel.

Ich kramte meine Hausaufgaben heraus und legte sie vor mir auf den Tisch.

Bist du fertig?, fragte ich Marco.

Er überlegte einen Moment und nickte dann. Ja. Las sollte so in etwa genügen.

Was hat dir Rachel dafür bezahlt?

Er grinste. Zwei Dollar. Mädchen sind manchmal so bescheuert. Ich hätts für einen Dollar getan.


KAPITEL 6

Wir trafen uns in unserer Pflegestation für Wildtiere.

Ich verteilte noch rasch die Medizin an die Patienten in den Käfigen. Es war eine geruhsame Woche. Die Hälfte der Käfige war leer, was absolut ungewöhnlich ist.

Fertig?, fragte Rachel.

Muss bloß noch den Verband bei dem Opossum hier prüfen. Gut. Die Stiche halten. Braver Junge, sagte ich zu dem Opossum mit der verstümmelten Pfote. Okay. Jetzt bin ich so weit.

Tobias hockte oben im Dachgebälk. Er war wieder in seinem Bussardkörper. Ein Rotschwanzbussard mit braunem Rücken, gelbbrauner Bauchseite und einem rostfarbenen Schwanz. Seine Augen waren golden und blickten unmenschlich mitleidlos.

Seit er gemorpht war, verständigte er sich mittels Gedankensprache.‹Die Luft ist rein›, sagte er zu mir.‹ Deine Mutter verschwindet im Moment mit ihren Einkäufen im Haus. Der Laster deines Vaters fährt gerade über die Kreuzung bei der Esso-Tankstelle. Bis hierher braucht er noch fünf Minuten.›

Ich zweifelte nicht an Tobias Worten. Greifvögel haben faszinierend gute Augen. Von seiner Warte im Dachstuhl der Scheune aus konnte Tobias durch die offene Bodentür hinaussehen. Wenn er sagte, dass mein Papa noch fünf Minuten entfernt war, dann war er noch fünf Minuten entfernt.

Lasst uns morphen, sagte Rachel.

Sie zog ihre Oberbekleidung aus und legte sie ordentlich gefaltet in ihren Rucksack. Darunter trug sie ihren Morphingdress. Wir sind nämlich noch immer nicht dahintergestiegen, wie man mit einengenden Klamotten morpht. Wir können nur in ziemlich hautengen Sachen morphen. Wie etwa in Rachels schwarzem Gymnastikanzug. Oder meinem etwas bunterem Aerobicoutfit. Oder Marcos Radlerhose.

Ich konzentrierte mich auf den Morph, den ich machen wollte. Es war ein Fischadler, eine Greifvogelart, die sich vorzugsweise von Fischen ernährt und am Wasser lebt. Genau das Richtige für weite Flugstrecken.

Rachel morphte sich in ihren eigenen großen Raubvogel, einen Weißkopfseeadler. Marco hat den gleichen, ja sogar genetisch identischen Fischadlermorph wie ich, da wir die DNS beide vom selben Vogel übernommen haben.

Ich begann mich auf den Fischadler zu konzentrieren. Und während ich das tat, fühlte ich, wie die Veränderungen begannen.

Morphen ist für mich immer wieder eine spannende Sache. Ich habs schon dutzende Male getan, aber jedes Mal wieder merke ich, wie absolut glücklich mich die ganze Sache macht. Morphen ist die ultimative Erfahrung von totaler, umfassender und absolut verblüffender Verwandlung.

Jeder Morph läuft anders ab. Die Dinge geschehen auf unvorhersehbare Weise. Auch nicht immer glatt und allmählich. Sondern oft unglaublich unlogisch und man weiß nie genau, was als Erstes passiert.

Diesmal galt die erste Veränderung, die ich bemerkte, meinen Beinen. Ohne zu schrumpfen, begannen sie sich in Vogelbeine umzuwandeln. Meine fünf kleinen Zehen verschmolzen miteinander. Und aus diesen verwachsenen Zehen wuchsen lange Krallen. Drei lange Klauen nach vorn und eine nach hinten.

Der prüfende Blick nach unten enthüllte, warum die Leute sagen, die Vögel stammen von den Dinosauriern ab. Die Fänge eines Greifvogels sehen genau wie der Fuß von einem Tyrannosaurus oder irgendeinem anderen großen Raubdinosaurier aus.

Eine Greifvogelklaue gehört zu den Dingen, die man nur kurz ansehen muss, um sofort zu wissen, dass es sich dabei um eine Waffe handelt. Diese Klauen sind nackt undunbefiedert, damit das Blut von Beutetieren nicht dran kleben bleibt und faulig wird; sie können schnell und kraftvoll zupacken, lassen aber nur ungern wieder los; und die hintere Kralle dient dem Vogel nicht bloß zum Festhalten auf Ästen oder zum Laufen, sondern sie bohrt sich direkt ins Fleisch des Opfers hinein.

Die Natur, das habe ich von meinen Eltern gelernt, ist nicht immer warm und knuddelig.

Wenn die Elisabeth nicht so schöne Beine hätt, trällerte Marco den Refrain aus dem alten Schlager. Dann lachte er, aber das Lachen endete abrupt, als sich sein Mund zu einem Fischadlerschnabel umformte.

Die nächste Veränderung betraf meine Haut. Sie hellte sich in Richtung mittelgrau auf. Und überall auf meinen Armen kamen Muster zum Vorschein. Federmuster wie winzige, platt gedrückte Bäumchen. Geflechte aus winzigen Äderchen, die sich wie Dachschindeln überlappten.

Dann lief ein Kräuseln durch meinen Körper und die Muster wurden dreidimensional. Sie schienen anzuschwellen und wurden zu ausgewachsenen Federn.

Es juckte. Aber es tat nicht weh. Ich widerstand dem Drang, mich zu kratzen. Denn meine Finger waren schon keine richtigen Finger mehr. Die Fingerknochen hatten sich zu strecken begonnen. Gleichzeitig verdrehten sich meine Armknochen und schrumpften; sie wurden leichter, luftgefüllt, hohl.

Knochen geben beim Morphen so ein Knirschen von sich. Die ersten paar Male ist das, vorsichtig ausgedrückt, störend.

Schließlich begann ich zu schrumpfen. Der Fußboden kam mir von unten entgegengerast. Obwohl ich das schon oft gemacht habe, kann ich noch immer nicht das Gefühl ganz abschütteln, dass ich endlos tief falle und doch nie ganz unten ankomme.

Ich hatte meine Stiefel rechts neben mir hingestellt. Es sind Gummistiefel, die mir etwa halb bis zur Wade reichen. Aber jetzt, als ich schrumpfte, wuchsen die Stiefel. Von halb wadenhoch bis hüfthoch in weniger als einer Minute.

Und ich schnurrte weiter zusammen.

Gleichzeitig begannen meine inneren Organe zu wandern und sich neu anzuordnen. Aus meinem langen, verschlungenen Darm wurde der kürzere Verdauungstrakt eines Vogels. Mein gemütlich schlagendes Menschenherz wurde zum Schnellfeuerherz eines Fischadlers. Nieren, Lungen, Leber … nichts blieb so, wie es mal war.

Dann … BRRRROCK! Meine Lippen wölbten sich immer weiter vor und wurden ganz plötzlich härter als Fingernägel. Ich hatte den gekrümmten Reißschnabel eines Raubvogels. Ich fühlte, wie meine Zähne irgendwie einschrumpften. Und dass meine Stirn zurückwich und mein Brustkorb eng wurde. Alles Fett an meinem Körper verschwand und ließ von mir kaum mehr als Haut und Muskeln und Hohlknochen übrig, verpackt in Federn.

Ich bemerkte, dass einige der Tiere in ihren Käfigen uns ganz interessiert musterten. Geradezu fasziniert schien ein verletzter Fuchs davon zu sein, wie wir uns von großen, bedrohlichen Menschen in kleine, schmackhafte Vögel verwandelt hatten. Er beobachtete mich aus hungrigen, glitzernden Augen.

‹Legt mal besser nen Zahn zu›, sagte Tobias.‹Wir sollten mit allem fertig sein, ehe Cassies Vater hier reinkommt.›

‹Ja›, sagte Marco.‹Wir sehen so aus, als wollten wir in die Käfige einbrechen und die anderen Vögel hier rausschmeißen. ›

Ich breitete die Arme aus. Doch anstelle von Armen besaß ich Flügel.‹Ich bin fertig. Und du, Rachel?›

Ich sah zu Rachel hinüber. Ihre Menschenaugen wechselten gerade die Farbe. Sie starrte mit dem bohrenden Blick eines Adlers zu mir zurück.‹ Fertig. ›

‹Dann lass uns fliegen›, sagte ich. Ich spreizte meine Flügel und schlug sie kräftig nach unten. Noch mal. Und noch mal. Dann zog ich meine Fänge an und schlug noch ein paar Mal.

Endlich hob ich vom Boden der Scheune ab. War das ein Kampf! Wir waren drinnen, in einem engen Raum ohne Gegenwind.

Ich schlug mit den Flügeln und flog zum Dachboden rauf, wo ich mich neben Tobias niederließ. Rachel landete uns genau gegenüber. Sie war fast doppelt so groß wie wir, mit einer Flügelspannweite von knapp zwei Metern und einem blendend weißen Kopf und Schwanz.

Ich schaute durch die geöffnete Heuluke hinaus. Mit meinen Fischadleraugen. Im Vergleich dazu sind Menschen praktisch blind. Ich sah Papas Laster den Feldweg zu unserer Farm runterfahren. Ich sah durch die Windschutzscheibe. Ich sah sein Gesicht. Ich sah die einzelnen Haare auf seinem Kopf. Wäre in diesem Moment eine Fliege auf seiner Nase gelandet, dann hätte ich ihre Fühler zucken sehen können.

Mein Papa war trotzdem noch zweihundert Meter weit weg.

Dann richtete ich den Blick nach oben zu dem Rechteck des blauweißen Himmels.

Ich öffnete meine Schwingen, stieß mich ab, schwebte durchs Fenster hinaus, erwischte gerade genug von der Brise und stieg empor, den Wolken entgegen.

Es gibt Zeiten, da ist es ziemlich übel, ein Animorph zu sein. Aber ganz sicher nicht, wenn man gerade fliegt.


KAPITEL 7

Wer fliegen will, muss ne Menge Dinge wissen. Zum Glück kümmerte sich das Gehirn des Fischadlers um das meiste davon. Es stellte meine Schwanzfedern richtig. Es korrigierte den Anstellwinkel meiner Flügel. Aber mein Gehirn war auch mit dabei. Und ich war der Pilot.

Wir flogen kraftvoll, um etwas Höhe zu gewinnen und über die Scheune und mein Haus zu kommen. Nach ein paar Sekunden waren wir so hoch, dass ich die orangefarbene Frisbeescheibe erspähen konnte, die ich versehentlich aufs Dach geworfen hatte. Wir kreisten, immer im Kampf gegen die Schwerkraft, und ich konnte meinen Papa sehen, wie er gerade mit seinem Laster zum Briefkasten fuhr, um nach der Post zu schauen. Ich konnte durch unser Wohnzimmerfenster gucken und sah meine Mama, wie sie sich mit zurückgelegtem Kopf bei einem Nickerchen nach einem arbeitsreichen Tag entspannte.

‹Hier lang›, rief Tobias uns zu. Rachel und ich folgten ihm brav. Der Himmel ist für Tobias zur Heimat geworden. Er kennt sich hier oben bestens aus. Rachel und ich sind bloß Gäste in den Wolken.

‹Seht ihr da drüben? Richtung Osten?›, fragte Tobias.‹Seht ihr, wie sich die Wolken auftürmen? Dieses leichte Flimmern in der Luft?›

Ich schaute mit meinen scharfen Fischadleraugen hin. Und tatsächlich sah ich, wie di€ Luft aufgrund der Erwärmung flimmerte. Die gleiche Beobachtung könnt ihr an einem heißen Tag über dem Asphaltbelag einer Straße machen. Aber dieses Flimmern war eine halbe Meile weit weg.

‹Ja›»antwortete ich.‹Ich sehe es. Ist das eine Thermik?›

‹Und was für eine! Von der werden wir uns eine Meile kerzengerade hochtragen lassen!›

Trotz dieser langen Zeit gibt das Fliegen Tobias noch immer einen echten Kick. Mir würde es wohl nicht anders gehen. Es ist einfach das Coolste, was man sich vorstellen kann.

Wir flogen zügig und hielten dabei ein paar hundert Meter Abstand, damit es nicht so aussah, als ob wir zusammengehörten. Rotschwanzbussarde, Weißkopfseeadler und Fischadler reisen nämlich nicht unbedingt im Formationsflug.

Ich spürte, wie meine Flügelmuskeln müde wurden. Fliegen ist Schwerarbeit. Doch wenn wir erst die Thermik erreichten, würde es leichter sein. Eine Thermik ist eine Säule mit aufsteigender Warmluft. Man breitet darin seine Schwingen aus und lässt sich dann mit sehr wenig Kraftaufwand hochtragen.

Dann, oh, wie herrlich, waren wir drin. Ich fühlte warme Luft von unten gegen meine ausgebreiteten Flügel drücken. Und hoch gings. Rauf, immer höher hinauf!

‹Hahhah! Oh, Mann, ich liebe das!›, juchzte Rachel.‹Ich liebe das, ich liebe das, ich liebe das! Yiiiiihaaah! ›

‹Wirklich, man könnte fast annehmen, dass dir das Spaß macht›, bemerkte Marco trocken.

Immer höher ging es hinauf; bald umkreisten wir uns über, bald unter und dann wieder nebeneinander. Wir vollführten ein Luftballett von unglaublicher Anmut.

Der Boden entfernte sich immer mehr. Jetzt hörten selbst unsere phänomenalen Raubvogelohren kein Geräusch mehr von den Autos und Häusern unter uns.

Wir stiegen immer höher empor, bis irgendwann selbst die höchsten Bäume winzigen Büschen glichen, Rasenflächen zu Briefmarken wurden und Straßen zu flimmernden Flüssen aus heißem Beton.

Und obwohl die Welt unter uns klein wurde, konnte ich dennoch alles mit verblüffender Genauigkeit sehen. Besonders gut alles, was sich wie Beute bewegte: Katzen, Hunde, Mäuse, andere Vögel.

‹ Schaut mal›, rief Tobias.‹Ein Schwarm Wildgänse! ›

Ich sah sie über uns. Sie flogen in die gleiche Richtung wie wir, jedoch in einer starren V-Formation.

‹Die schnappen wir uns!›, schrie ich.

Tobias lachte.‹Na, viel Vergnügen. Siehst du, wie sie fliegen? Sie hören keine Sekunde lang auf, mit den Flügeln zu schlagen. Sie sind wie Maschinen und können hunderte von Meilen am Stück zurücklegen. Hast du schon einmal einen Hund beobachtet, der ein fahrendes Auto überholen will? So würde das auch aussehen, wenn wir diese Gänse zu fangen versuchten. ›

Er hatte Recht. Die Gänse zeigten uns eindrucksvoll, was man unter Powerflugstil zu verstehen hat. Schon nach kurzer Zeit waren sie an uns vorbeigezogen.

‹Wie lang brauchen wir noch bis zu den Dry Lands?›, fragte Rachel.

‹Schon noch einige Zeit›, sagte Tobias.‹Aber wir erreichen eine tolle Flughöhe. Optimal für uns.›

‹Das wird ja so cool›, sagte Marco.‹Zone 91! Wir dringen mitten ins Herz der Regierungsverschwörung zur Tarnung von außerirdischen Besuchern vor!›

‹ Mensch, Marco, wie blöd bist du eigentlich?›, fragte Rachel.‹Wir kennen uns aus mit echten Aliens. Wir wissen, dass sie nicht wie E.T. aussehen oder wie die Typen, die man ständig in Büchern über Außerirdische sieht. Und wir wissen, dass die echten Aliens, die Yirks, nicht durch die Gegend latschen, vertrottelte Hinterwäldler entführen und medizinische Experimente an ihnen durchführen.›

‹Vielleicht gibts ja zwei Gruppen von Aliens›, hakte Marco nach.‹Womöglich die, die damals in den Fünfzigern abgestürzt sind. Und dann noch seit neuestem die Yirks. ›

‹Gratuliere, Agent Mulder›, brummte Rachel.‹Die Erde als Treffpunkt für alle vorbeibrausenden Aliens. Wir sind der McDonalds neben dem MilchstraßenHighway.›

Sie stritten noch eine Weile herum und nicht zum ersten Mal stellte ich fest: Mein Leben war bizarr geworden. Ich flog eine Meile hoch und lauschte in Gedankensprache einer Debatte zwischen einem Weißkopfseeadler und einem Fischadler über die Existenz von Außerirdischen.

Na prima.

Nach einiger Zeit blendete ich mich aus der Gedankenkommunikation aus. Hier oben in der Luft ist es ziemlich still. Kein Geräusch vom Boden. Nichts. Manchmal hört man die Triebwerke eines Jets, der einen fünf Meilen höher passiert. Ansonsten aber hört man im Grunde nur das leise Rauschen des Windes über dem Gefieder. Und das Geräusch des eigenen Flügelschlags.

Wir benützten die Höhe der ersten Thermik, um von ihr zur nächsten zu hüpfen. Dazu flogen wir aus einem sanften Warmluftstrudel raus, ließen uns zum nächsten runtertreiben und anschließend von ihm wieder hochtragen.

Nach einer Weile bemerkte ich, dass die Straßen weniger und schmaler wurden. Häuser wurden immer seltener, Tankstellen fanden sich nur noch ganz vereinzelt. Tief unter mir sah ich Kühe und Schafe in zufälligen Mustern herumstehen.

Und dann ließen wir mit den letzten Häusern und Läden auch die Kühe und Schafe hinter uns. Das Land unter uns war verdorrt, mit ausgebleichtem Gras bewachsen und von Stacheldraht umzäunt.

‹Hey. Werft mal nen Blick auf das Schild da unten neben dem Feldweg›, sagte Tobias.

Ich richtete meine Fischadleraugen darauf und las:

HALT! REGIERUNGSEIGENTUM, SPERRGEBIET. BETRETEN FÜR UNBEFUGTE VERBOTEN. ZUWIDERHANDLUNGEN WERDEN STRAFRECHTLICH VERFOLGT. DAS GILT AUCH FÜR SIE.

‹ Schätze, hier fängt die berühmte Zone 91 an›, sagte ich.

‹Einladend, nicht?›, sagte Rachel.

‹Wenn du versuchen würdest, eine gigantische Regierungsverschwörung zu vertuschen, um ein außerirdisches Raumschiff zu tarnen, dann würdest du mit der Zeit wahrscheinlich auch paranoid werden ›, sagte Marco.

Ich war mir nicht sicher, ob er das jetzt witzig meinte oder nicht. Das ist manchmal schwer zu sagen bei Marco.

Jetzt konnte ich die Basis mit Namen Zone 91 sehen. Es war eine Ansammlung von hässlichen Kästen, die alle so aussahen, als seien sie vor etwa vierzig Jahren erbaut worden. Es waren drei sehr große Gebäude, die wie Flugzeughangars aussahen. Und eine Landepiste. Doch ich konnte auch viele Fahrzeuge erkennen: Tieflader, Lastwagen, sogar einige Panzer.

Und dort grasten Pferde, die einfach durch die Basis spazierten, als existiere die gar nicht für sie.

‹Marco, ich kenne eine Dame, die würde dir gefallen ›, murmelte Rachel.‹Sie heißt Crazy Helen. Crazy, weil sie sich genauso verrückt anhört wie du.›

‹ Sehen wir uns diese Pferde doch mal an ›, schlug ich vor.‹Ich finde, damit sollten wir anfangen.›

‹Die telefonierenden Pferde›, sagte Tobias.‹PferdeController.›

Irgendwas an der Art, wie er das sagte, klang für mich so, als ob er Zweifel an der ganzen Sache hätte.

‹Wir haben einen Yirk aus dem Ohr dieses Pferdes kriechen sehen ›, rechtfertigte sich Rachel.

‹Und fast wären wir vom Draconstrahl einer Kampfdrohne gegrillt worden›, erklärte ich.

‹Ihr habt aber doch nicht wirklich eine Kampfdrohne gesehen. Und mit diesen laschen Menschenaugen  wer kann da schon sagen, ob es sich um eine Yirkschnecke oder bloß um ne gute alte Nacktschnecke gehandelt hat? Jetzt, wo ich wieder ein Mensch werden kann, erinnere ich mich lebhaft, wie blind wir doch sind.›

‹Ich find das total ätzend, dass du uns nicht glaubst, Tobias ›, motzte Rachel.

‹Ich hab nicht gesagt, dass ich euch nicht glaube. Es ergibt nur keinen Sinn. Ich meine, wieso sollten die Yirks eine Handvoll Wildpferde infizieren wollen?›

‹Weiß ich auch nicht›, räumte ich ein.‹Aber ich weiß genau, was ich gesehen habe.›

‹Da!›, rief Rachel.‹Eine Herde Pferde. Da drüben beim Wasserloch. Vielleicht sind sie das.›

Wir zogen scharf nach links rüber und nahmen Kurs auf die Tiere. Ein halbes Dutzend Stuten, zwei staksige Fohlen und ein imponierender Hengst, der allein auf einer kleinen Anhöhe stand. Der Hengst schnupperte mit hochgerecktem Kopf in die Brise.

‹Das sind sie nicht›, sagte ich.

‹Woher weißt du das?›

‹Weil sie sich genau wie Pferde verhalten, darum. Sie haben Fohlen. Und der Hengst benimmt sich wie ein Hengst. Die Pferde, nach denen wir suchen, verhalten sich anders. ›

‹Okay. Hört mal, Leute, ihr müsst euch zurückmorphen›, mahnte Tobias.‹Ihr seid schon knapp am ZweiStundenLimit. Dort drüben sind ein paar Felsen. Da habt ihr Schatten und Ruhe.›

Wir flogen also zu den Felsen hinüber und landeten. Sie waren bloß ein Steinhaufen wie jeder andere Haufen Steine.

Nur dass wir einen ganz entscheidenden Punkt übersehen hatten: Sie befanden sich auf der anderen Seite des Schildes. Das Schild, auf d e m DAS GILT AUCH FÜR SIE stand.
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Wir flogen zu den Felsen hinab und morphten uns zurück.

Es war ein hübsches, kleines Plätzchen mit großen, abgerundeten Steinblöcken rings um uns herum und sauberem, trockenem Sand unter unseren Füßen. Wir waren von allen Seiten perfekt abgeschirmt.

Tobias landete neben uns, während Marco, Rachel und ich wieder in unsere menschliche Gestalt zurückschlüpften. Natürlich waren wir  wie immer, wenn wir einen Morph verließen  in unseren Morphingklamotten und barfuß.

Die Sonne brannte vom Himmel, doch wir hatten ein schattiges Plätzchen. Es wehte ein warmer Wind, der zwischen den Felsen unheimlich HÜIIIHHUIIIIIIEHUIIIIWÜIEH heulte.

Fehlt bloß noch das Picknick, sagte Marco. Tobias! Geh und scheuch mal ein paar saftige Ratten und Kröten für uns auf.

‹Nicht nötig›, sagte Tobias cool.‹Iss einfach die Schlange, auf der du hockst.›

Waaahhh!, kreischte Marco, sprang hastig auf und begann sich wie verrückt auf den Po zu hauen.

Eine kleine, schwarze Schlange glitt aus der warmen Sandkuhle heraus, in der Marco gesessen hatte.

Sie hat mich gebissen! Ich werde sterben! Die Klapperschlange hat mich in den Hintern gebissen!

‹Das war keine Klapperschlange und sie hat dich auch nicht gebissen›, beruhigte ihn Tobias.‹Das war bloß ne harmlose Natter. ›

Keine Schlange ist harmlos, grummelte Marco. Aber halte deine Superaugen offen, falls doch noch eine Klapperschlange auf mich Appetit kriegt.

‹Ich werde deinen kostbaren Hintern gegen Schlangenbisse verteidigen, Marco›, sagte Tobias feierlich.

Kommt, lasst uns zurückmorphen, schlug Rachel vor. Wir brauchen keine Pause. Ich fühle mich fit.

Es gibt doch keinen Grund für Hektik, oder?, fragte ich.

Morphen ist anstrengend. Es powert einen aus. Manchmal müssen wir uns ganz schnell ummorphen, ohne Pause zwischen den Gestaltwechseln. Aber dann läuft es nicht optimal ab. Man fühlt sich viel kräftiger, wenn man ein bisschen wartet.

Rachel zuckte die Achseln.

Nein. Keinen Grund für Hektik. Sie reckte sich auf Zehenspitzen hoch und betrachtete die umliegenden Felsen. Der heulende Wind packte ihre Haare und blies sie ihr ins Gesicht.

Sieht aus wie eine Szene aus einem alten Western. Die Guten haben sich hier oben in den Felsen vor den Bösen verschanzt. Fehlen nur noch Revolver und Gewehre.

KLICKKLICK!

‹Was z u m …›, rief Tobias.

KLICKKLICKKLICKKLICK!

Ich erstarrte bei diesem Geräusch. Ich hatte es schon einmal in Wirklichkeit gehört. Und dazu tausendmal im Fernsehen. Das war unverkennbar das Geräusch von Waffen, die entsichert werden.

Ich schaute auf und blickte in die schwarzen Mündungen von automatischen Gewehren, die direkt auf unsere Köpfe gerichtet waren.

Ich war so verdattert, dass es einige Sekunden dauerte, bis ich merkte, dass die Waffen von Menschen gehalten wurden. Sie trugen mit Tarngewebe überzogene Helme. Wüstentarnfarbe in Braun und Beigetönen. Auch ihre Uniformen ermöglichten die Tarnung in der Wüste.

Ihre Gesichter waren nicht gerade freundlich.

Einer der Soldaten stand auf und stemmte seine Hände in die Hüften. Gut, ich sag euch jetzt, was wir tun werden. Ihr drei legt euch auf den Boden, das Gesicht in den Sand, und verschränkt die Hände hinter dem Kopf.

Ich dachte: Wir drei? Na klar! Sie hielten Tobias für einen Vogel.

Aber wir haben doch gar nichts gemacht, protestierte Rachel und klang fast so wie damals  ich kann mich noch gut erinnern , als uns ihre Mutter dabei erwischte, wie wir ihren Kleiderschrank nach Sachen zum Anprobieren durchwühlten.

Ihr habt widerrechtlich ein Sperrgebiet der Regierung betreten, sagte der Mann. Das hier ist gefährlicher Boden. Sergeant! Durchsuchen Sie sie nach Waffen oder Schmuggelware. Und dass mir irgendwer diesen blöden Geier verscheucht. Er glotzt mich an.

Jawohl, Herr Leutnant.

‹He, Leute, geht einfach mit ihnen mit›, sagte Tobias, als er die Flügel ausbreitete und abhob.‹Ich behalte euch schon im Auge. Stellt euch einfach dumm.›

Du hast ihn gehört, Marco, flüsterte Rachel mit einem übertriebenem Zwinkern. Sei du selbst.

Natürlich war Rachel keine Spur ängstlich. Aber das ist sie nie. Ich hatte gehörig Bammel. Das liegt jedoch daran, dass ich im Gegensatz zu Rachel vernünftig bin.

Die Soldaten sprangen von den Felsen runter und durchsuchten uns eilig, während wir mit dem Gesicht nach unten im Sand lagen. Es war eine kurze Suchaktion: Wir trugen unsere Morphingklamotten.

Okay, steht auf. Zieht eure Schuhe an, sagte der Leutnant.

Ich zuckte zusammen. Schuhe! Oh, Mann, das würden wir dem nie erklären können.

Keine Schuhe, Sir!, sagte der Sergeant.

Ich sah, wie sich die Stirn des Leutnants in Falten legte. He, Augenblick mal. Es sind ein paar Meilen bis zur Straße zurück. Wie seid ihr ohne Schuhe hierher gekommen? Wo doch auf der Straße den ganzen Tag lang kein Auto gefahren ist. Wie seid ihr überhaupt hier raus gekommen?

Ich sah Rachel an. Rachel schaute zu Marco. Marco setzte ein breites Grinsen auf und erklärte: Das waren die Marsmenschen, Herr Leutnant. Wir sind von Außerirdischen hier abgesetzt worden.
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Mein Name ist Captain Torelli. Ich bin für die Sicherheit dieser Einrichtung verantwortlich.

Wir befanden uns in einem sehr kleinen, sehr stickigen und sehr hell erleuchteten Raum. Es gab keine Fenster. Und jedes Mal, wenn die Tür aufging, sah man einen Typen in einer Air Force Uniform.

Einen finster aussehenden Kerl in einer Air Force Uniform, der eine kleine Maschinenpistole spazieren trug.

An der Wand hing eine Anschlagtafel. Daran hingen Plakate, die jedem Sicherheit ist unser Job einschärften und jeden ermahnten, nur null Fehler zu dulden.

Doch da war noch etwas Vertrauteres, das meine Aufmerksamkeit erregte. Einer der kleinen Handzettel war von den Gardens. Das ist dieser große Vergnügungspark mit angegliedertem Zoo, wo meine Mama als Tierärztin arbeitet. Darunter hing eine Anmeldeliste, auf der schon viele Namen standen.

Hi, Captain, sagte Marco. Wie gehts denn so?

Der Captain blickte zu dem Leutnant rüber, der uns angeschleppt hatte. Dieser zuckte nur mit den Schultern.

Hört mal, Kinder, vielleicht begreift ihr das nicht, aber ihr steckt in Schwierigkeiten, sagte der Captain.

Ja, Sir, wir sehen ein, dass wir einen großen Fehler gemacht haben, sagte ich. Es war alles purer Zufall. Wir wussten nicht mal, dass hier draußen in den Dry Lands irgendwas ist. Und, herrje, wir würden nie, nie mehr hierher kommen, wenn Sie uns jetzt laufen lassen, ganz bestimmt.

Ich lächelte unschuldig. Ich knuffte Rachel in die Seite und sie lächelte ebenso unschuldig. Ich betete, dass Marco kapieren und auch unschuldig lächeln würde, damit wir einfach …

Also, wo steckt denn jetzt Ihr Alien?, fragte Marco.

So viel zu Marcos Auffassungsgabe.

Der Captain presste seine Lippen fester zusammen, bis sie ganz weiß wurden. Dann sagte er: Hör zu, mein Junge, dies ist eine Einrichtung der Air Force. Wir diskutieren nicht, was wir hier machen, aber eines darf ich dir versichern: Es gibt hier keine Außerirdischen!

Jawohl, in Ordnung, Sir, schnaubte Marco.

Wie heißt du, mein Junge?

Äh … Mulder. Fox Mulder.

Nun, da hast du dir ja was Schönes eingebrockt, Fox Mulder. Du hast gegen Bundesrecht verstoßen. Man könnte dich dafür ins Gefängnis stecken!

Sir?, unterbrach ich. Bitte hören Sie nicht auf Mar … ich meine, Fox.

Ja. Er ist ein Depp, fügte Rachel hinzu.

Es gefällt ihm halt, Leute zu ärgern. Wir sind bloß Kinder, wissen Sie. Wir haben uns nichts Böses dabei gedacht. Könnten Sie uns nicht einfach eine Verwarnung geben?

Eine ganz strenge sogar, nickte Rachel.

Normalerweise würden wir genau das tun, sagte der Captain. Wir haben hier draußen wirklich schon genug Spinner und Gestörte. Er sah direkt zu Marco hin, als er Gestörte sagte. Allerdings bereitet uns eine Sache Kopfzerbrechen. Seht mal, keiner von euch trägt Schuhe. Der Leutnant hat mit seinen Männern die Gegend abgesucht keine Schuhe. Und es ist schlicht unmöglich, ohne Schuhe durch all das Gestrüpp und über diese Felsen zu laufen.

Dann werden wir also verknackt, bloß weil wir keine Schuhe anhaben?, fragte Rachel.

Sir, was ist denn schon groß dabei?, fragte Marco. Wenn Sie hier draußen einen Alien haben, wieso erzählen Sies dann nicht allen?

Der Captain starrte Marco lange und eindringlich an. Schreibt jetzt eure Namen und die Telefonnummern eurer Eltern auf dieses Blatt Papier. Er schob ein Klemmbrett zu Marco rüber. Wir werden eure Eltern anrufen. Vielleicht schätzen die ja euren Sinn für Humor.

Ich schaute Marco über die Schulter, als er gerade Fox Mulder zusammen mit einer Telefonnummer hinkritzelte.

Rachel gab sich als Dana Scully aus.

Dann war ich an der Reihe. Und ich war der Totalausfall. Wisst ihr, Akte X schau ich mir echt nicht an. Der Captain starrte mich an, während ich den Füller über dem Papier kreisen ließ und schwitzte.

Was für ein Name? Was für ein Name?

Weißt du nicht mehr, wie du heißt?

Ööh … doch, klar. Ich heiße … Cindy! Genau, Cindy. Cindy Crawford.

Marco gaffte mich an. Rachel gaffte mich an. Mit zittriger Hand schrieb ich den Namen hin und setzte noch ein paar wahllos gewählte Ziffern dahinter.

Die beiden Offiziere gingen raus. Mit lautem Klicken fiel die Tür ins Schloss.

Cindy Crawford?, fragte Marco. Ja, spinnst du jetzt?

Ich? Ich? Und was ist mir dir, hä?

Jeder Mann im ganzen Land weiß, wer Cindy Crawford ist!

Wir müssen zusehen, dass wir hier wegkommen. Und zwar fix!, sagte Rachel. Ich hab ihm die Telefonnummer von nem Pizzaservice gegeben.

Bei mir wars die Nummer vom Sportergebnisdienst, feixte Marco.

Ich hab ihm bloß eins-zwei-drei-vier-fünf-sechs-sieben-acht hingekritzelt!, sagte ich.

Acht? Du hast ihm acht Nummern gegeben?, lachte Marco. Erinnere mich dran, dass ich nie bei dir spioniere. So, und wie kommen wir jetzt hier raus?

Ich könnte mich in den Grisli morphen und … Weiter kam Rachel nicht.

Nein!, rief ich. Das hier sind doch die Guten! Soweit wir wissen, sind es keine Yirks! Wir dürfen niemanden verletzen! Wir brauchen etwas, das klein genug ist, um unter der Tür durchzuschlüpfen. Ich sage: Stubenfliege.

Ich hasse diesen Fliegenmorph, schüttelte sich Rachel.

Ameise?

Ausgeschlossen.

Küchenschabe?

Rachel nickte. Gebongt. Ich mach die Schabe.

Marco sah sie entgeistert an. Bei Fliegen ekelts dich, aber bei Schaben nicht?

Doch Rachel und ich morphten schon eifrig und Marco musste sich ranhalten, um mitzukommen.

Diesmal schwebte der Fußboden nicht zu uns hoch. Sondern er sprang! Und bei dieser Verwandlung gab es keine sanfte, anmutige Umformung von Haut in Federn.

Diesmal ging es bei Marco mit den Fühlern los. Zwei riesige, lange, gezackte Fühler schossen pfeilgerade aus seiner Stirn.

FLUUUPP!

Bei Rachel kamen als Erstes die Beine. Das mittlere Beinpaar, jenes, das direkt aus ihrem Brustkorb wuchs.

Waah!, schrie ich, obwohl mir in etwa klar war, was ich zu erwarten hatte. Trotzdem ist es eklig mit anzusehen, wenn aus dem Kopf eines Freundes Fühler rausploppen oder aus dem Brustkorb eurer besten Freundin haarige Gliederbeine sprießen.

Aber ich konnte mich nicht richtig auf die beiden konzentrieren. Denn mich lenkte inzwischen die Tatsache ab, dass Linoleumfliesen von CD-Größe jetzt so groß wie ein Rasen im Vorgarten erschienen. Und der Umstand, dass ich hören konnte, wie jeder Knochen in meinem Körper sich in eine breiige Masse auflöste. Und dass meine Haut glatt und hart wurde.

PFLOTSCH! Beine ploppten aus meiner Brust.

SPRATZ! Fühler zuckten aus meinem Kopf. Meine Menschenbeine schnurrten zusammen. Ich kippte nach vorn! Ich streckte die Hände aus, um mich abzufangen, aber ich hatte keine Hände mehr.

Ich habs mir anders überlegt, wollte Rachel gerade im Scherz sagen. Doch was immer sie als Nächstes sagen wollte, ging unter, weil ihr hübsches Mädchengesicht hart und bronzeartig wurde und ihr Mund sich in die klickenden Mundwerkzeuge einer Schabe teilte.

‹Was ich sagen wollte, war: Ich habe meine Meinung geändert  Schaben sind ekliger als Fliegen ›, sagte Rachel.

In diesem Moment spürten wir mit unseren Fühlern Erschütterungen. Die heftigen Vibrationen von Schritten. Zornigen Schritten.

Es erforderte einige Übung, die Schabensinne so gut zu gebrauchen, dass man Sprache verstehen konnte. Aber wir hatten genug Erfahrung. Deshalb konnten wir den Captain rumschimpfen hören: Pizzaservice, was? Den kleinen Ungeheuern werde ich was husten von wegen Pizzaservice!

‹ Schwingt die Hufe, Jungs und Mädels!›, schrie Rachel mit jener fröhlichen Begeisterung, die sie im Angesicht des Todes immer hat.

‹ZUM ANGRIFF!›, kreischte Marco.

‹Echt komisch, Marco. Wirklich komisch ›, murmelte ich.‹ Können wir jetzt verdammt noch mal von hier verduften?›

Bewegung in der Luft! Vibration! Wind! Der Geruch von Menschen!

Irgendwer hatte die Tür geöffnet. Sie schwenkte über unsere Köpfe hinweg. Wir gaben Gas mit allen unseren drei Beinpaaren. Und dann waren wir draußen!
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ZOOOOOOOM!

Wir sausten über die hochglanzpolierten Linoleumfliesen.

Meine sechs Beine wuselten wie irre, meine Fühler wedelten heftig und mein Schabeninstinkt schrie: Lauf! Lauf! Laaauuuf!

Und genau das taten wir.

Auch wenn wir im Grunde keine Vorstellung hatten, wohin.

‹Wo laufen wir eigentlich hin?›, rief Marco.

‹ Woher soll ich das wissen?›, schrie Rachel.

‹ Lauft auf das Tageslicht zu!›, kreischte ich.‹Wie kann man das von Lampenlicht unterscheiden?›

‹ Keine Ahnung. Äh … äh … ›Ich versuchte zu überlegen, wie eine Küchenschabe Tageslicht von ner ollen Elektrobeleuchtung unterscheiden könnte. Na klar! Das Licht irritiert die Schaben und sie fürchten sich davor. Je greller das Licht, umso größer ist ihre Angst.

‹Lauft auf das zu, wovor sich euer Schabengrips am meisten fürchtet!›, rief ich.

‹Na, super. Dieses blöde Krabblerhirn hat jetzt schon Todesängste.›

Vibrationen! Ganz viele. Große, schwere, erdbebenhafte. Und ich meine ERSCHÜTTERUNGEN!

Durch die trüben, rasterartigen, kurzsichtigen Sinne der Schabe sah ich  oder fühlte ich zumindest  gewaltige Dinge vom Himmel stürzen. Ich hatte den Eindruck, als würde jemand rings um mich herum Laster fallen lassen!

Schritte! Schuhe im Format von doppelbreiten Trucks!

WUMPF! WUMPF! WUMPF!

‹Passt auf! Über uns latschen Leute rum!›, schrie Marco.

WUMPF! Ein Monsterkillerschuh sauste vom Himmel herab und krachte nur zwei Zentimeter vor mir auf den Boden. Aber das Schabenhirn hatte noch rechtzeitig reagiert. Es wusste, wie man es vermied, zertreten zu werden.

‹Lasst die Schaben diese Sache deichseln!›, sagte ich.‹Ihre Gehirne können das gut.›

WUMPF! Mein Schabenkörper huschte zur Seite und entging nur knapp der Seite eines Absatzes, der mich in null Komma nichts platt und mausetot getreten hätte.

‹Tageslicht! Ich glaube, ich sehe Tageslicht! ›, rief Rachel.

‹Führ uns weiter!›Ich spürte Rachels Schabenmorph undeutlich vor mir. Und Marco war direkt neben mir. Gemeinsam sausten wir drei zu Tode verängstigten Schaben auf ein helles Licht zu.

Plötzlich war da eine Leiste. Ziemlich hoch für mich, obwohl sie vermutlich keine zwei Zentimeter hoch war. Eine Türschwelle, wie ich erkannte. Und eins wusste ich: Ich wollte raus aus diesem Gebäude.

‹Tobias!›, rief ich.‹ Kannst du mich hören? Bist du da oben?›

‹Ja. Wo seid ihr?›, fragte er.‹Und was seid ihr?›

‹Wir sind drei arme kleine Küchenschaben auf der Flucht!›, sagte Marco.

‹Schon erspäht!›, meldete Tobias.

‹Lobet den Herrn für diese Bussardaugen ›, sagte Rachel.‹ Jetzt hol uns hier raus!›

‹Lauft weiter und versucht zusammenzubleiben. Und übrigens, da kommt ne Kolonne auf euch zu. Eine Kolonne von … Fahrzeugen. ›

Etwas an der Art, wie er Fahrzeuge sagte, hätte mich warnen müssen. Doch alles, woran ich denken konnte, war: hin zu Marco und Rachel, damit Tobias uns aufsammeln konnte.

Wir waren jetzt auf Beton und kamen langsamer voran. Wenn man nur käfergroß ist, sieht Beton nicht glatt aus. Vielmehr hat man das Gefühl, als würde man über ein endloses Blatt Schleifpapier rennen. Beton glitzert irgendwie. So sah es wenigstens für meine Schabensinne aus.

Und eine weitere Eigenschaft von Beton ist  zumindest wenn die Sonne draufknallt: Er ist heiß!

‹Ich werde geröstet!›, jammerte Marco.

‹Oh, Mann, ist das heiß! Hätte nie gedacht, dass Insekten so wärmeempfindlich sind›, sagte ich.

‹Tobias! Beeil dich, Mann! Wir werden hier ohne Witz gegrillt!›

Plötzlich kam ein Schatten herabgeschwebt. Ich musste meinen Drang, in Panik zu geraten und in eine ganz andere Richtung zu laufen, niederkämpfen.

Riesige, rau beschuppte Fänge sausten mit erstaunlicher Schnelligkeit herab. Die Krallen schabten über den Beton. Eine Klaue glitt unter mich und hob mich hoch, hoch, hoch.

‹Jiiiihah!›, schrie Marco.‹Die RotschwanzAirlines! ›

Keine Hitze mehr. Kein Beton mehr. Ich war oben in der Luft, der Wind wehte …

‹Ahhhhhhhhhh!›Ich fiel!

Tobias hatte mich verloren und ich stürzte in wilden Spiralen in die Tiefe.

Wie tief ich fiel, kann ich nicht sagen. Mein Schabenmorph kann nicht weiter als ein paar Zentimeter sehen. Aber mir kam es so vor, als würde ich lange fallen.

Fallen …

‹Cassie!›, schrie Tobias.

Fallen …

‹Cassie!›, kam Rachels Echo hinterher.

‹Was ist mit Cassie?›, fragte Marco.

‹Ich habe sie fallen gelassen!›

BOFF!

Ich schlug am Boden auf. Dreck! Bei meiner unsanften Landung spritzte er rings um mich herum hoch.

Aber ich war unverletzt.

Ich lag auf dem Rücken. Meine Beine strampelten wie verrückt in der Luft.‹Wie dreht man so ein Ding bloß um?›, fragte ich. Durch den Boden fühlte ich ein bedrohliches Donnern heranrumpeln.

‹Cassie! Ich sehe dich!›, rief Tobias.‹Ich komm zu dir, aber Cassie, du musst da weg! Ich schaffs nicht bis dahin! Du musst sofort abhauen!›

Seine Stimme klang nicht gerade beruhigend.‹Was ist denn los?›

‹Es ist diese Kolonne, Cassie. Sie bewegt sich direkt auf dich zu!›

‹Kolonne? Was denn für eine? Soldaten?›

‹Nein. Panzer. ›

Und dann erkannte ich, dass es kein Donner war, den ich da hörte und fühlte.
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‹Cassie! Beweg dich!›, schrie Tobias, während er in aberwitzigem Sturzflug zu mir herabschoss.

‹Tu ich ja!›Ich ruderte mit meinen Schabenbeinen wie eine Schabe, die in einem Abflussbecken gefangen sitzt. Doch ich ruderte in der Luft. Und das Grollen war inzwischen zu einer wahren Dauerexplosion angeschwollen.

BBBBRRRRRBBBRRRRRRMMMM! BBBBRRRRRBBBBBMMMMMM!

Flügel! Sekunde mal! Schaben haben Flügel. Ich brauchte doch nur

Zu spät!

‹Cassie!›

Irgendwas verdunkelte die Sonne. Ich fühlte, wie mein kleiner Schabenkörper in den Dreck gepresst wurde. Es schien ewig zu dauern. Der Druck war ungeheuer! Und trotzdem …

Plötzlich war ich vom Boden weg. Aber nicht frei. Ich hing fest. An einer Panzerkette. Und langsam gings im Kreis herum, während mich die Kette immer näher zur Frontpartie des Panzers beförderte.

Wieder zappelte ich mit den Beinen, aber diesmal bewegten sich zwei von ihnen nicht. Ich hing wie ein Gekreuzigter auf einem schmutzigen Fließband fest. Noch mal von der Panzerkette zerquetscht zu werden, würde ich nicht überleben.

Ich probierte meinen linken Flügel. Ging nicht. Er war zerschmettert.

Dann probierte ich meinen rechten Flügel. Ja!

Ich wälzte mich auf den Bauch, landete auf meinen vier heilen Füßen, flitzte eilig nach links und rannte wie angestochen zum Rand der Kette. HUUUHH! Abwärts! Ich landete im Dreck und rannte los. Ich rannte und rannte und rannte, ohne einen Moment ans Stehenbleiben zu denken.

Als Tobias mich vom Boden aufhob, rannte ich noch immer mit meinen vier gesunden Schabenbeinen.

Natürlich fand Marco die ganze Sache wahnsinnig komisch. Er lachte geschlagene zehn Minuten am Stück, während Tobias uns aus der Zone 91 rausflog. Und solange Marco lachte, entschuldigte sich Tobias, dass er mich fallen gelassen hatte.

Tobias setzte uns außerhalb der Umzäunung der geheimen Basis ab.

Wir morphten uns in einem schmalen Bachbett zurück.

Bist du okay?, fragte mich Rachel, als sie und Marco und ich wieder Menschen waren.

Angesichts der Tatsache, dass ich von nem Panzer überrollt wurde  ja, ich bin okay.

Marco grinste. Ich wünschte, ich könnte den Ausdruck auf Captain Torrellis Gesicht sehen, wenn er merkt, dass wir alle drei getürmt sind.

Rachel boxte Marco auf den Arm. Du Trottel! Wieso hast du ihn denn ständig mit diesem blöden Aliengeschwafel provoziert? Der hätte uns gehen lassen.

Tatsache ist, sagte Marco ohne eine Spur seiner gewohnten Überheblichkeit, er hätte uns nicht gehen lassen, ohne vorher unsere Eltern anzurufen. Und das ging ja wohl schlecht, oder? Deshalb habe ich ihn absichtlich provoziert, denn jetzt sind wir in seinen Augen bloß ein Haufen Bekloppter. Wenn wir einen absolut vernünftigen Eindruck gemacht hätten, müsste er sich wirklich fragen, was wir da draußen ohne Schuhe zu suchen hatten.

Rachel sah ihn misstrauisch an. Aber ich wusste, dass Marco Recht hatte. Wie ich schon sagte, Marco ist manchmal ein Clown, aber er ist nicht auf den Kopf gefallen.

Also, was jetzt?, fragte Rachel. Es wird langsam spät. Wir müssen nach Hause.

‹Leute, ihr solltet möglichst schnell morphen. Bald wird es kühler. Weniger Thermik bedeutet mehr Arbeit beim Fliegen. ›

Ich kam mir allmählich wie ein Idiot vor. Die Idee von Yirks in Pferden schien mich am meisten zu beunruhigen. Doch wir hatten absolut nichts rausgekriegt. Alles, was wir erreicht hatten, war, dass wir von der Militärpolizei verhaftet und beinahe von einem Panzer zerquetscht worden waren.

Rachel war offenbar bereit, die Vorstellung von PferdeControllern mit einem Achselzucken abzutun. Ich glaube, sie war gar nicht mehr so sicher, ob wir tatsächlich einen Yirk aus diesem Pferd hatten kriechen sehen.

Die anderen waren noch skeptischer. Und ich konnte ihren Standpunkt verstehen: Unser wirkliches Problem war die Übernahme von Menschen durch Yirks. Wenn sie versuchsweise Pferde kontrollieren wollten, bitte, dann war das eine ziemlich nebensächliche Angelegenheit.

‹Ich höre was›, sagte Tobias. Er hockte auf einem gewundenen, knorrigen Stück vertrocknetem Holz.‹Alles in Deckung. Versteckt euch, bis ich sehe, was los ist! ›

Er schlug mit den Flügeln und hob ab, während Marco, Rachel und ich uns unter einen Busch verdrückten. Leider war es einer mit Dornen.

Autsch, was für eine lustige Idee, murmelte Marco.

‹Es sind nur ein paar Pferde. Alles okay›, meldete Tobias aus der Luft.

Gerade wollte Marco aus dem Versteck kriechen, als ich ihn am Arm packte. Halt, warte!, zischte ich.

Ein halbes Dutzend Pferde stakste steifbeinig die Uferböschung zum Wasser hinunter. Sie wurden angeführt von einem grauen Hengst.

Siehst du? Pferde. Kann ich mir jetzt diesen Dorn da aus meinem Hintern ziehen?

Ich schüttelte den Kopf und legte meinen Finger an die Lippen. Ich beobachtete die Pferde, während sie herunterkamen. Angestrengt hielt ich Ausschau nach irgendetwas Seltsamem oder Ungewöhnlichem. Aber sie sahen ohne Zweifel wie ganz normale, alte Pferde aus.

Vier der Tiere senkten ihre großen Köpfe und begannen zu trinken, ein fünftes passte auf.

Das sechste Pferd war eine sehr hübsche, rötlich graue Stute von nahezu reinrassigem Blut. Diese Stute blieb neben dem Wachtposten stehen und schien ihm fast etwas ins Ohr zu flüstern.

Dann plötzlich …

BLOP! BLOPPLOPPLOP! BLOP!

Das Pferd tat, was alle Pferde irgendwann tun, wenn ihr versteht, was ich meine.

Der Gaul kackt einfach die Landschaft voll, flüsterte Marco.

Danke für den Hinweis, Beavis, sagte Rachel. Ohne dich hätten wirs glatt übersehen.

Pferdeburger, kicherte Marco. Prärieäpfel. Hehhehhehheh.

Jetzt reicht es. Ich teile meinen Busch nicht mit … motzte Rachel.

Psst  schaut euch das an! Das gibts doch nicht!

Ich konnte es nicht glauben: Das Pferd, das gerade noch Pferdeäpfel gemacht hatte, stand plötzlich völlig unbewegt da. Die anderen Pferde starrten es an und wieherten. Ich könnte schwören, dass sie lachten!

Und plötzlich verzog sich das besagte Pferd hinter einen Busch und erledigte sein Geschäft dort.

Ein Pferd, das sich schämt?, fragte ich ironisch.

Rachel nickte nur. Stimmt. Schon ein bisschen ungewöhnlich  oder?

Wir warteten, bis die Pferde zu Ende getrunken hatten und weiterzogen. Tobias kam heruntergeflogen und landete neben uns. Ich krabbelte unter den Brombeerranken hervor und klopfte mich sauber.

Ich hab noch nie ein Pferd gesehen, das sich für sein Geschäftchen hinter einen Baum verdrückt. Ich sah Marco und Tobias an. Na, seid ihr jetzt zufrieden? Das sind keine normalen Pferde.
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Der folgende Tag war ein Sonntag. Wir trafen uns in der Scheune.

Wie spioniert man PferdeController aus? Wie beobachtet man das Verhalten einer Gruppe von Pferden mit einem Yirk im Kopf? Das war die große Frage.

Klaro  wir morphen uns in Pferde, sagte ich, während ich den Kiefer des Fuchses aufdrückte, der mich noch am Vortag gierig beäugt hatte, als ich ein Fischadler war. Ich stopfte ihm eine Tablette ins Maul, hielt es zu und blies ihm gegen die Schnauze, damit er sie schluckte.

Pferde? Hast du dich nicht schon mal in ein Pferd gemorpht?, fragte mich Jake.

Ja. In eins von unseren Tieren. Das war verblüffend. Aber da gibts ein Problem: Im Moment haben wir nur diese eine Stute hier. Sie hat eine auffällige Blesse. Und wir können ja wohl schlecht als Abziehbilder die Dry Lands durchstreifen.

Identische Pferde, sinnierte Marco. Das Tal der gleichen Pferde. Hmmm. Könnte glatt ne Fernsehserie sein.

Wir waren komplett versammelt. Alle sechs einschließlich Ax, der gerade in seinem Menschenmorph war. Wieder mal war ich völlig hingerissen, wie unverschämt hübsch dieser Typ aussah. Es war schon seltsam, wie man bei ihm kleine Merkmale von Rachel, Marco, Jake und mir wieder finden konnte. In manchen Momenten  wenn er lächelte etwa  hatte ich das Gefühl, als würde ich in einen Spiegel schauen und mich als Mann sehen. Schon ein bisschen unheimlich.

Pferde. Pfärrpfärrpfärrdeeh, sagte Ax.

Marco breitete mit einer dramatischen Geste die Arme aus. Wars das, Ax? Oder fällt dir sonst noch was Wichtiges dazu ein?

Pferde sind Vierbeiner, sagte Ax. Viel vernünftiger, als auf zwei wackeligen Beinen herumzulaufen wie Menschen. Wackelig. Wackel-hick. Ist das ein lustiges Wort?

Ja, wackelig ist der Brüller, sagte Rachel. Also, wo bekommen wir jetzt sechs verschiedene Pferde zum Morphen her?

‹In den Gardens?›, schlug Tobias vor.

Ich sperrte den Fuchskäfig zu und wischte mir die Hände an meiner Jeans ab. In den Gardens haben sie nur exotische Pferderassen. Wir wollen Pferde, die wie Pferde aussehen. Bei dem Wort Gardens fiel mir die Anmeldeliste in der Basis wieder ein. Sollte ich sie erwähnen? Nein, es war wohl nicht wichtig.

Wie wärs mit einer der Farmen hier in der Gegend?, meinte Jake.

Ich schüttelte den Kopf. Hier in der Gegend kennen mich alle. Wenn die uns erwischen …

Die Rennbahn, sagte Rachel. Da draußen gibts haufenweise Pferde. In der Regel mindestens ein paar Dutzend. Ich bin erst letztes Wochenende mit meinem Papa da gewesen. Das ist seine Idee von einem coolen Platz, wohin er seine Tochter am Besuchstag ausführen kann.

Hat er dich auch wetten lassen?, wollte Marco wissen.

Mein Papa hat für mich gesetzt. Zwei Dollar auf Chase Me Charly, ums mir zu zeigen. Er kam als Zweiter rein. Ich hab drei Dollar gewonnen.

Ich starrte meine Freundin an. Da glaubt man, alles über einen Menschen zu wissen, und dann entdeckt man doch plötzlich noch etwas Neues.

Menschen wetten? Auf Pferde? Um zu sehen, welches schneller ist?, fragte Ax. Womit wird denn gewettet?

Geld. Was sonst?, fragte Marco.

Geld. Ah, ja. Geld. Gällt. Ich vergesse das immer mit den Menschen und ihrem Geld.

Jake schaute auf seine Uhr. Er bekam langsam jenen leicht verzweifelten Blick, den er manchmal kriegt, wenn keiner bei der Sache bleibt. Okay, hört mal, wir gehen zur Rennbahn. Niemand wettet. Wir übernehmen etwas Pferde-DNS, dann fliegen wir zu den Dry Lands raus und spionieren die sittsamen Pferde aus.

Schon wieder?, stöhnte Marco. Das tun wir doch jeden Samstag. Wann machen wir endlich mal was Originelles?

‹Darf ich eine Frage stellen?›, meldete sich Tobias zu Wort.‹Wieso sollten die Yirks die Körper von Pferden übernehmen?›

Gute Frage, meinte Jake.

Es muss einen Zusammenhang mit Zone 91 geben, sagte Marco. Ich meine, was ist das? Zufall?

Vielleicht hats ja was mit Zone 91 zu tun, aber nicht wie du denkst, Marco, bot ich an. Wer weiß, was die Air Force da draußen wirklich treibt? Vielleicht testen sie irgendeine neue Superwaffe, vor der sich die Yirks fürchten.

Ax lachte. Eine menschliche Waffe, die den Yirks Angst machen soll? Das ist nicht möglich. Mög-lich. Mööh-klich.

Ich fühlte mich stellvertretend für die menschliche Rasse etwas beleidigt. Doch Ax hatte vermutlich Recht. Sieh mal, ich kapier bloß nicht, warum sich die Yirks um irgendein fremdes Schiff kümmern sollten, das möglicherweise da draußen versteckt ist. Das ist doch verrückt. Es sei denn … es sei denn, sie wissen vielleicht nicht, ob an der blöden Verschwörungstheorie nicht doch was dran ist.

Ich muss gestehen, dass ich wirklich nicht begreife, worüber ihr alle redet, sagte Ax. Die Yirks wüssten es jedenfalls, wenn es irgendwo auf diesem Planeten irgendetwas Nichtmenschliches gäbe. Ihre Sensoren könnten eine Analyse der Legierungen durchführen. Die Yirks haben zwar nicht gerade das technologische Niveau der Andaliten, aber sie sind auch nicht völlig primitiv. Sie wären in der Lage, die Existenz von Legierungen, Plastikverbundwerkstoffen oder lebenden Metallen zu erspüren  jene Dinge, aus denen Raumschiffe gebaut werden.

Ich weiß, dass Ax nicht überheblich klingen will. Trotzdem hört er sich manchmal exakt so an. Andererseits macht er sich dann wieder sein ganzes Mister-Spock-Commander-Data-Image kaputt mit Aussprüchen wie:

Schmeckt Holz gut? Ist das lecker?

Ja, aber nur mit ordentlich viel Salz drauf, erwiderte Marco.

Jake guckte besorgt. Wisst ihr, es wäre echt irre, wenn sich diese ganze Verschwörungskiste als wahr entpuppen würde. Ich meine, was wäre, wenn die Regierung draußen in Zone 91 tatsächlich ein außerirdisches Raumschiff versteckt hielte?

Was ist die Zone 91?, fragte Ax.

Wenn da tatsächlich ein außerirdisches Raumschiff ist, muss ich mich zunächst mal bei Marco entschuldigen, sagte Rachel. So, und was immer die da draußen in Zone 91 versteckt haben mögen  es könnte vielleicht wirklich der Schlüssel zu den Geheimnissen yirkanischer Technologie sein.

Tja, ich schätze, das sollten wir besser mal rausfinden, sagte Jake. Erste Station: die Rennbahn.

Und was genau ist eine Rennbahn?, fragte Ax. Rännbaan?
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Zur Rennbahn war es gar nicht weit. Wir beschlossen hinzufliegen. Außer Ax und Tobias hatten wir alle einen Möwenmorph parat.

Wir fanden auch, dass Möwen, die um die Stallungen und Koppeln einer Rennbahn herumkurvten, nicht zu auffällig sein würden. Ganz im Unterschied zu einem Schwarm Greifvögel.

Also morphten wir uns alle in Möwen, Ax verwandelte sich in seine Kornweihe und Tobias blieb Tobias.

Beim Fliegen gibt es nur wenige Unterschiede zwischen einer Möwe und einem Fischadler. Die aber sind erheblich: Man muss viel mehr mit den Flügeln schlagen, man fliegt näher am Boden und Möwenhirne sehen die Welt anders als Greifvogelhirne. Möwen sind Allesfresser.

Wir verließen die Scheune und arbeiteten uns mit unseren spitzen, weißgrauen Pfeilflügeln empor. Ax und Tobias schwebten hoch über uns und suchten den Himmel nach anderen Beutejägern ab.

Doch für uns vier Möwen war es wie eine Schlemmerreise auf einer Müllkippe.

‹Seht mal! Eine Tüte von einer Quarktasche! Ich glaube, da ist noch ein Rest drin! ›

‹Schaut euch mal die Mülltonne vor dem Burger King an! Oh, Mann, die quillt ja über vor Fritten und Hamburgerabfällen!›

‹Oh! Oh! Oh! Windbeutel! ›‹Unglaublich! Da hat jemand ein halbes Hühnerbein weggeschmissen! Extra knusprig!›

‹ Würde das nicht an Kannibalismus grenzen?›

‹ Hatten wir diese Diskussion nicht schon mal?›‹Hey, es ist extra knusprig. Ich liebe extra knusprig!›Nun ja, wir hätten uns mehr anstrengen können, um die Versessenheit der Möwen auf alles, was auch nur im entferntesten essbar war, besser in den Griff zu kriegen. Aber es wäre schwer gewesen. Und um die Wahrheit zu sagen, es hat auch irgendwo Spaß gemacht. Möwen können Nahrung erspähen, da würdet ihr nicht mal dran denken. Ihr wärt erstaunt, was für Zeug die Leute einfach so wegwerfen.

‹Da! Hinter der Pizzabude. Pepperoni!› Jedenfalls schafften wir es schließlich doch noch bis zur Rennbahn. Ohne ein Päuschen, um im Müll rumzustöbern.

Aus der Luft war die Rennstrecke ein großes, langes, staubiges Oval mit einem weißen Lattenzaun drum herum. An einer Seite befand sich eine hohe, überdachte Tribüne; dahinter schlossen sich mehrere lange, schmale Pferdeställe an.

Der Parkplatz war etwa halb voll mit Autos und Lastern, die Pferdeanhänger zogen. Oben auf den Sitzen und neben der Rennstrecke drängten sich viele Zuschauer.

Draußen, in der Mitte der ovalen Bahn, stand ein großer elektronischer Totalisator. Er zeigte bereits die Quoten für das erste Rennen an.

‹Sieht jemand einen guten Platz zum Zurückmorphen?›, fragte Rachel.

‹In den Stallungen müssten doch ein paar leere Boxen sein›, meinte Tobias.‹ Fliegt einfach rein und landet. ›

‹Wir könnten ja auch die Abfälle hinter dem Klubhaus überprüfen ›, schlug Marco vor.

‹Möwen›, höhnte Tobias.‹Ihr könntet ebenso gut Tauben sein.›

Ich schätze, jemanden eine Taube zu nennen, ist für einen Greifvogel ne ziemlich üble Beleidigung.

Wir glitten in schnellem Tiefflug an der Rückwand einer Scheune entlang. Die Stallboxen waren in zwei langen Reihen angeordnet. Auf der einen Seite führten sie ins Freie raus, auf der anderen befand sich ein langer Verbindungsgang. Tatsächlich war etwa die Hälfte der Boxen leer.

Ich zog scharf nach links. Möwen können erstaunlich flink wenden. Und dann schoss ich … WUUUUSCH! … pfeilgerade durch eine geöffnete Stalltür hinein.

Ich landete auf dem staubigen Heu.‹ Sieht ganz nett hier drin aus›, rief ich den anderen zu.

WUUSCH! WUUSCH! WUUSCH! WUUSCH! WUUSCH!

Die anderen kamen reingeflogen und landeten in meiner Nähe. Dann begannen wir mit dem Zurückmorphen. Das war leicht. Kein Problem.

Nur eine kleine Schwierigkeit hatten wir nicht bedacht: Wer sich zurückmorpht, muss in seinen normalen Körper zurückkehren. Für Rachel, Jake, Marco und mich hieß das Mensch.

Für Ax dagegen hieß das Andalit.
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‹Okay, alle Mann zurückmorphen›, sagte Jake.‹Tobias? Willst du als Mensch gehen oder so bleiben, wie du bist?›

‹Ich muss in Bussardform bleiben, wenn ich ein Pferd übernehmen soll. Solange ihr euch zurückmorpht, werde ich mich mal umschauen, ob ich ein Pferd finde, das mir gefällt. ›

Wer sich nämlich einen neuen Morph zulegen will, muss das in seiner ursprünglichen Gestalt tun. Und so traurig das auch sein mag  Rotschwanzbussard ist jetzt Tobias richtiger Körper. Tobias flog los und achtete darauf, dass er mit seinen Flügeln in der engen Scheune nirgends anstieß.

Ich begann mit der Rückverwandlung. Aus meinen weißen Pfeilflügeln wuchsen Finger. Meine dünnen Beinchen wurden länger und länger. Mein gelblicher Schnabel wurde weicher und verbreiterte sich zu Lippen.

Und eins wurde bald klar: Mit vier Kindern plus einem Andaliten ist eine einzelne Stallbox irgendwie überfüllt.

Wir waren alle bereits wieder zu etwa neunzig Prozent Mensch beziehungsweise Andalit, als ich plötzlich und ohne jede Vorwarnung in die Gesichter zweier alter Männer starrte. Einer kaute am Ende einer voll gesabberten Zigarre herum. Sie schauten über die Stalltür.

Was zum … was treibt ihr Kinder da in diesem Stall? Und was im Namen aller Heiligen ist das?

Was sie sahen, waren vier Kids, die mit Federn verzierte Gymnastikanzüge zu tragen schienen. Und dazu eine wirklich, wirklich ungewöhnliche Kreatur, wie sie keiner der beiden je zuvor gesehen hatte.

Ax! Duck dich!, zischte ich und stellte mich hastig vor Ax, um seinen Schwanz zu verbergen.

Für den Fall, dass ihr noch nie einen Andaliten in natura gesehen habt  und das habt ihr wohl noch nicht , lasst es mich euch erklären. Andaliten sehen aus wie eine bizarre Kreuzung zwischen Hirsch, Pferd, Skorpion und Mensch. Ihr Rumpf erinnert an ein schlankes Pferd oder einen großen Hirsch, nur dass ihr Fell blau und gelbbraun ist.

Ihr Oberkörper scheint fast menschlich, bis man den Kopf sieht. Der ist so absolut nicht menschlich, sodass jede Verwechslung ausgeschlossen ist. Wie ich schon früher erwähnte, haben Andaliten keinen Mund. Sie essen, indem sie beim Laufen Gras durch ihre Hufe aufnehmen. Und sie kommunizieren telepathisch mittels Gedankensprache. Außerdem ist da noch die Sache mit den Augen.

Andaliten haben vier Augen. Zwei sind genau da, wo man sie erwarten würde. Die anderen beiden thronen auf biegsamen Stielen oben am Kopf. Ihr kennt doch diese kleinen hornähnlichen Dinger bei Giraffen? So müsst ihr euch das vorstellen, bloß eben biegsam. Und mit je einem Augapfel am Ende.

Schließlich wäre da noch der Schwanz. Er ist lang und endet in einer sensenförmigen Klinge, die blitzschnell einen Baum umnieten könnte.

Eben jenen Schwanz versuchte ich vor den alten Männern zu verstecken. Ich konnte nur hoffen, dass Ax so vernünftig sein würde und seinen Oberkörper gebückt halten würde.

Ich hab euch gefragt, was ihr in dem Stall treibt, sagte der Zigarrenkauer, diesmal in einem schärferen Ton.

Äh … unser Pferd striegeln?, bot ich an.

Rachels Augenbrauen huschten nach oben.

Unser Pferd? Oh, ja, genau das machen wir. Unser Pferd striegeln.

Sie griff herüber und streichelte Ax über den Rücken.

Bisschen klein für ein Pferd, sagte der zweite Mann skeptisch. Was gebt ihr denn diesem armen Klepper zu fressen?

Pferdefutter, sagte Marco.

Pferdefutter?

Genau. Äh … na ja, Pferdefutter eben. Mann, Sie sollten mal sehen, wie viele Dosen der Bursche hier verdrücken kann. Oh, Junge, den ganzen Tag lang bin ich damit beschäftigt, Büchsen mit Pferdefutter aufzumachen und ihm seinen Napf zu füllen.

Die beiden Männer glotzten. Der Zigarrentyp schob seine Zigarre in den anderen Mundwinkel.

Hahhahhah!, schrie ich beinahe. Er ist ja so ein Scherzkeks! Natürlich füttern wir unser Pferdefutter nicht aus Dosen. Wir geben ihm Alfalfa und Heu, wie jedem anderen Pferd auch. Mein Freund ist so ein Witzbold! Der absolute Knaller!

Und obendrein ein Schwachkopf, ergänzte Rachel.

Euer Pferd ist blau, bemerkte der zweite Mann. Hab noch nie ein blaues Pferd gesehen.

Ich hab auch noch nie Kinder gesehen, die Federn im Gesicht tragen, sagte Zigarre. Und ich hab schon viele Dinge in meinem Leben gesehen.

Jake sah mich an und erwartete eine Antwort von mir. Genau wie Rachel und Marco. Unser Pferd war blau. Das konnte man nicht bestreiten. Und ja, aus den Ärmeln und Kragen unserer Morphingklamotten lugten weißgraue Federn hervor.

Wir mögen halt blaue Pferde, sagte ich matt.

Eines Tages werden alle Pferde blau sein, bestätigte Jake.

Kinder, kommt mal da raus. Da stimmt doch was nicht. Kein Wort davon. Kommt raus und lasst mich mal sehen, was …

Ich fühlte es mehr, als dass ich es sah: dieses Zucken, das durch Ax Körper lief.

Nicht, Ax!, schrie ich.

WAPP! WAPP!

Er schlug mit seinem tödlichen Schwanz zu! Aber nicht gegen die beiden Männer. In weniger als einer halben Sekunde hatte er den Querholm über der Box an zwei Stellen glatt durchtrennt. Der Balken, ein zwanzig Zentimeter starkes Vierkantholz, fiel den Männern direkt auf den Kopf.

Ahhh!

Auuu!

Lauft!, rief Jake.

Wir hasteten und stolperten über die zwei stöhnenden Männer. Vier Kinder und ein sehr sonderbares blaues Pferd. Aus dem Augenwinkel sah ich braunrote Federn aufblitzen.

‹Dalass ich euch mal für zwei Minuten allein!›, murrte Tobias.‹Und was macht ihr?›

Haltet sie auf! Haltet diese Kinder auf!

Schon türmten wir und rannten zwischen den Stallungen davon! Ax morphte sich im Laufen in seine menschliche Gestalt. Ich beendete meine Rückverwandlung und verlor die letzten Federn. Draußen vor der Scheune drängten sich die Besucher und warteten auf das erste Rennen.

Weg hier! Raus auf die Tribüne!, schrie Jake. Wir können in der Menge untertauchen.

WAMM! Plötzlich flog eine Stalltür auf, direkt vor mir. Sie schnitt mich von den anderen ab. Ich wich aus, aber zu langsam. Jemand packte meinen Knöchel. Ich fiel der Länge nach auf den Betonboden.

Cassie!, rief Jake und kam zu mir zurückgelaufen, doch jetzt strömten Leute in die Scheune. Stallknechte, Jockeys, Pferdetrainer und Besitzer, die alle besorgt waren, was wir ihren Tieren womöglich angetan hatten.

Ich schaute nach unten. Ein junger Bursche hielt mich am Knöchel fest.

Ich hab einen von ihnen!, rief er.

Ich wollte ihn nicht wegtreten. Ich wollte ihn nicht verletzen. Er war bloß ein Junge, wahrscheinlich kein Controller.

Ich hab ihn! Ich hab diesen Kerl!

Kerl? Wie bitte? Kerl? Ich trug nicht mal einen Overall oder so was. Okay, vielleicht war der Trainingsanzug, den ich zum Morphen benutzte, nicht sehr schick, aber he, Kerl?

Jetzt wollte ich nach ihm treten.

WACK! Ich trat seine Hand weg.

Sorry, sagte ich und rappelte mich auf. Verzweifelt blickte ich um mich. Kein Jake. Keine Rachel. Kein Ax oder Marco oder Tobias. Ich sah bloß noch, dass da unten, am anderen Ende der Scheune, anscheinend eine kleine, zornige Meute jemanden hetzte.

Ich duckte mich hinter den gefallenen Burschen und verzog mich in eine der Boxen.

Ganz ruhig, mein Junge, flüsterte ich dem großen, goldbraunen Hengst in der Box zu. Ganz ruhig. Ruuuhig

Normalerweise lieben mich die Tiere. Dieses hier allerdings nicht.

Wiihhherrrheeheeeheee!

Ich hatte zwei Möglichkeiten. Aus der Box zu gehen und geschnappt zu werden. Oder drin zu bleiben und zertrampelt zu werden. Also wählte ich Möglichkeit Nummer drei.

Wenn man nämlich die DNS von Tieren übernimmt, versetzt sie das in eine Art Trance. Sie werden ganz ruhig. So kann man auch einen Grislibären übernehmen.

Ich drückte also mit beiden Händen gegen die massige Flanke des großen Pferdes und konzentrierte mich. Der Hengst wurde lammfromm. Seine DNS ging auf mich über. Sie wurde ein Teil von mir.

Einer von denen steckt noch irgendwo in dieser Scheune, hörte ich eine Stimme.

Na schön. Wenn ihr in einem Pferdestall nicht auffallen wollt, was macht ihr dann?

Genau. Ich begann mich in das Pferd zu morphen.
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TATATATAAA! TARATATATAAAH!

Das war die Fanfare, die den Start des Rennens ankündigte. Ich hörte, wie die Menge draußen auf der Tribüne in gespannter Erwartung murmelte. Aber ich hatte andere Dinge im Kopf.

Ich hatte mich schon früher in ein Pferd gemorpht. Daher glaubte ich, genau zu wissen, was mich erwartete. Doch das hier war kein gewöhnliches Pferd. Sondern ein Rennpferd. Nervös, aggressiv und halt ein bisschen hinterhältig.

Durchsucht alle Boxen!, schrie jemand. Wer weiß, was diese Kinder mit den Pferden gemacht haben! Eins haben sie blau angestrichen!

Na los, beeil dich. Das erste Rennen läuft bereits.

Ich hörte das öffnen und Schließen von Boxentüren. Sie waren am anderen Ende der Scheune. Mir blieben vielleicht gerade noch zwei Minuten.

Ich begann zu morphen.

Das Erste, was sich veränderte, waren die Ohren. Meine Menschenohren rutschten quasi seitlich am Kopf nach oben. Dann wuchsen sie. Keine große Sache. Ich meine, keine große Sache, wenn man erst mal an solche Dinge gewöhnt ist. Wenn ihr es nicht erwarten würdet und eure Ohren würden plötzlich anfangen, am Kopf hochzurutschen, wobei sie lang und spitz würden und sich mit goldbraunem Fell überzögen, dann wäre es vermutlich eine große Sache.

Mein Körper begann, sich sehr rasch zu verändern. Mein Po wuchs gewaltig! Ich bekam einen Riesenhintern! Meine Füße streckten sich und wurden immer länger. Aus mehreren Knochen wurde jeweils einer. Die langen mit goldbraunem Fell bedeckten Röhrbeine entstanden.

Das Fell wuchs an meinem Körper in die Höhe. Die Beine rauf. An den Armen runter. Über Brust und Rücken. Ich wünschte, ich hätte die Zeit gehabt, diese Phase zu genießen, denn es war cool. Das Pferd besaß einen weichen, glatten, schön goldenen Mantel.

Dann begannen meine Arme zu wachsen. Die Oberarme schwollen zu mächtigen Muskelpaketen an. Die gesamte Muskulatur saß oben. Die Hände glichen praktisch nur noch Stöcken. Ich konnte zusehen, wie meine Fingerspitzen zusammenschmolzen. Sie sahen genau so aus, als wären sie aus Wachs gemacht und hätten in einem heißen Ofen gelegen. Sie schmolzen einfach.

Ahhh!, schrie ich auf. Für einen Moment hatte ich die Knochen meiner eigenen Fingerspitzen gesehen. Kein schöner Anblick, das dürft ihr mir glauben. Sie waren hellweiß. Ich konnte meine nackten Knöchel sehen.

Ich hab was gehört! Da unten!

Such einfach weiter. Aus dieser Scheune entkommt uns keiner.

Ich konnte mich nicht mehr auf den Beinen halten und kippte vornüber. Ich fiel genau in dem Moment nach vorn, als meine nackten Knöchel verschmolzen und zu Hufen aushärteten.

KLOMPP!

Meine Vorderhufe trafen den Boden. Und jetzt wurde das Pferd  das echte Pferd  extrem unruhig. Der Hengst war aus seiner Übernahmestarre erwacht und bemerkte nun, dass da ausgerechnet in seiner eigenen Box etwas ganz, ganz, ganz Falsches passierte.

WrriiEEEheeeheeehee!

Okay, ist ja gut, mein Junge, wollte ich ihm zuflüstern. Doch gerade, als ich zu dem Wort okay ansetzte, platzte mein ganzes Gesicht nach außen.

Meine Menschennase stand einfach auf und verschwand. Weg war sie. Weit weg. Sie streckte sich zu einer dreißig Zentimeter langen Schnauze. Und sie wuchs noch weiter!

Meine Nase erreichte so monströse Ausmaße, dass sie meine Augen auseinander drückte. Es war unglaublich! Meine Augen, die wie bei jedem normalen Menschen nur drei Zentimeter Abstand voneinander gehabt hatten, rückten nun immer weiter auseinander. Und während dies passierte, stellte ich fest, dass mein Sehfeld immer breiter wurde.

Doch dann war es zu breit! Meine Augen starrten seitlich aus dem Kopf. Sie saßen da, wo meine Schläfen hätten sein sollen. Und zwischen diesen Augen war eine Nase, so groß wie ein Kürbis. Meine Nase hatte sich so weit gestreckt, dass sie meinen Mund gleich mit auf die Reise genommen hatte.

Aus dem Inneren meines Kopfes vernahm ich ein knurrendes, mahlendes Geräusch. Meine Zähne juckten, als sie durch die dicken, flachen Zähne eines Pferdes ersetzt wurden.

Jetzt war ich fast ein komplettes Pferd. Dann spürte ich irgendwo weit, weit hinten einen Schwanz wie einen hyperaktiven Grasbüschel sprießen. Okay, nun war ich fertig.

Das echte Pferd starrte mich aus einem großen, wässrigen Auge an.

Es beschnupperte mich. Was es roch … war nichts. Zumindest für einen Pferdeverstand. Pferde und andere Tiere, die sich mit ihrer Nase orientieren, sind auf die Idee nicht eingerichtet, dass sie ein anderes Pferd riechen könnten, das genauso riecht wie sie.

Das wäre so, als würde ein Mensch plötzlich seinem eigenen Spiegelbild begegnen. Nur dass Pferde nicht gerade die Intelligenzbolzen des Tierreiches sind. Sie blickens einfach nicht.

Eigenartigerweise reagierte nämlich das echte Pferd in der Weise, dass es ruhiger wurde. Es verhielt sich ganz so, als ob ich gar nicht da wäre. Noch seltsamer war jedoch Folgendes: Als ich fühlte, wie der Pferdeverstand in mir erwachte und durch mein eigenes menschliches Bewusstsein aufbrodelte, spürte ich genau das Gleiche bei dem anderen Pferd.

Es war wie: Welches andere Pferd?

Ich prüfte die Sinne des Pferdes. Ausgezeichnetes Gehör. Feine Nase. Aber die Augen waren mies. Ich war kurzsichtig.

Viel übler war jedoch, dass ich in entgegengesetzte Richtungen zugleich starrte. Meine Augen schauten nach links und rechts. Hierbei hatte ich kein Gefühl für räumliche Tiefe.

Ich konnte nicht genau abschätzen, ob etwas zu meiner Linken einen halben Meter weit weg war oder zwei.

Wenn ihr zwei Stöcke in den Boden gerammt hättet, dann hätte ich vermutlich nicht sagen können, welcher näher war.

Direkt vor mir aber war ein Bereich, der von beiden Pferdeaugen zugleich überlappend gesehen werden konnte.

Nur dort hatte ich ein ähnlich räumliches Sehen wie Menschen oder Greifvögel.

Ich konnte Tiefe wahrnehmen, allerdings nur in dem Bereich unmittelbar vor mir.

Das war schon komisch. Was mich allerdings störte, war die Unruhe dieses großen Pferdes. Es kam mir so vor, als stünde jeder einzelne Muskel unter Strom. Ich war ein einziges Kraftwerk aus purer Energie!

Es gab jedoch nichts Unkontrollierbares an dem Pferdeverstand. Ich verspürte Hunger, aber nicht den wilden, wahnsinnigen Hunger mancher Tierarten. Ich fühlte eine leichte Beunruhigung, aber nicht die abgedrehte, panische Angst einer Maus oder eines Eichhörnchens.

Ich kriege das hin, sagte ich mir. Nur noch eine Sache erledigen. Ich muss raus aus der Box und raus aus der Scheune. Und dann zurückmorphen und die anderen finden. Okay, noch drei Dinge.

Es war höchste Zeit zu handeln.

Ich streckte meinen großen, goldbraunen Kopf aus der Box und tat, wozu kein Pferd je klug genug gewesen wäre: Ich schob den kleinen Riegel zur Seite und drückte die Tür auf.

Benimm dich einfach normal, sagte ich mir. Genau. Sei ein ganz normales Mädchen, das sich in ein Rennpferd verwandelt hat.

Ich trat heraus.

Ich konnte in beide Richtungen gleichzeitig sehen, deshalb sah ich die zwei Gruppen von Stallburschen, die an beiden Enden der Scheune arbeiteten.

Ooookay. Lauf einfach weiter.

Einer der Männer blieb wie angewurzelt stehen und glotzte. Dann kam er angerannt. He! Das ist ja Diabolo! Er ist aus seiner Box raus. Wie zum Kuckuck … na, da wird aber jemand noch was zu hören kriegen! Joe! Schnapp dir sein Zaumzeug. Das darf ja nicht wahr sein! Schnell, bevor Diabolo auch noch Sirhan verrückt macht!

Auf der anderen Seite sah ich den Burschen, dem ich einen Tritt verpasst hatte.

Er rannte zu der Box, die ich gerade verlassen hatte. Hey, Mister Hinckley! Hier drin ist noch n Pferd, das genau so aussieht wie …

Halt die Klappe und bring mir sein Zaumzeug! Aber fix! SOFORT!

Jawohl, Sir.

Der Mann namens Hinckley kam langsam, vorsichtig auf mich zu.

Aus gutem Grund. Das Pferd in mir war schreckhaft. Es war eine Kombination aus Angst und Wut. Wut auf den Mann natürlich. Aber noch viel wütender über den Geruch der anderen Hengste in den anderen Boxen. Einer vor allem. Sein Duft stach mir in die Nüstern und machte mich wirklich zornig.

Mir war nicht klar, warum sich dieser andere Hengst einbildete, sich hier auf meinem Terrain rumtreiben zu dürfen.

Jedenfalls war ich bereit, mich ihm im Kampf zu stellen und ihm zu zeigen, wer hier der Boss war!

Hrrrllliheeheehee WHRRRREEEEEheeeheeehe!, wieherte ich und schrie meine Herausforderung mit Ohren betäubender Lautstärke heraus.

He, Junge. Du weißt doch, dass du im nächsten Rennen dran bist. Wolltest du deshalb rauskommen? Spar deine Kräfte, mein Lieber. Du bist mein Champion! Mein Diabolo!

Da fiel es mir ein. Eigentlich bin ich keine Freundin von Pferderennen. Aber der Name sickerte durch mein leicht getrübtes Bewusstsein. Ich erinnerte mich an diesen Namen.

Ich hatte mich in das Pferd gemorpht, von dem erwartet wurde, dass es in diesem Jahr das Kentucky Derby, das wichtigste Rennen überhaupt, gewinnen würde.

Auf gehts, Junge, wir haben ein Rennen vor uns.

Das kam wie gerufen. Ich hatte nämlich Lust zu rennen.
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‹Cassie! ich bins, Tobias. Ich weiß nicht, ob du mich hören kannst, aber dich hab ich als Einzige nicht gefunden. Wenn du kannst, gib mir irgendein Zeichen. Wo steckst du?›

‹Ich bin unten auf der Rennbahn›, sagte ich.

‹Hey! Du musst gemorpht sein, wenn du Gedankensprache einsetzt!›

‹Ja, das bin ich eindeutig. ›

‹Also, wo bist du? Und: Was bist du?›

‹Ich hab mich in ein Pferd gemorpht, Tobias.›

‹Cool. Und wo steckst du?›

Ich seufzte.‹ Schau auf die Rennbahn. Siehst du die Pferde, die gerade zu den Startboxen geführt werden? Siehst du das Pferd, dessen Jockey rotgrüne Rennfarben trägt? Nummer vierundzwanzig?›

‹Das soll doch wohl ein Scherz sein.›

‹Nein, Tobias. Ich scherze nicht. ›

‹Wie ist das denn passiert?›

‹Das ist ne lange Geschichte. Und ich hab keine Zeit, sie zu erzählen. Ich muss ein Rennen laufen.›

Der Jockey auf meinem Rücken war federleicht. Er störte mich nicht. Aber was ich wirklich hasste, war diese Gebissstange in meinem Maul. Das war echt ätzend! Fast so ätzend wie der dunkelbraune Hengst in der Nachbarbox.

Ich schnaubte trotzig zu ihm rüber.

Ruhig. Ruhig, sagte der Jockey.

Aus dem rechten Augenwinkel sah ich Marco, der sich seinen Weg durch die Menge bahnte. Er winkte wie wild.

‹Ich sehe dich, Marco. Ist ja gut, mach dir keine Sorgen.›

Offenbar hatte Tobias den anderen von meiner misslichen Lage berichtet.

Wer macht sich denn Sorgen?, rief Marco.  Ich will ja bloß wissen, ob du gewinnst. Ich hab fünf Dollar, die ich auf dich setzen könnte!

‹Sehr witzig. Oh, wahnsinnig komisch. ›

Mein Jockey zog an den Zügeln und drückte mir seine Zehen in die Seite. Dumm war nur, dass mir nicht genau klar war, was er von mir erwartete. Schön, ich besaß die Instinkte des Pferdes, in das ich mich gemorpht hatte. Aber mir fehlte das lebenslange Training des professionellen Rennpferdes namens Diabolo.

Deshalb musste ich echt darüber nachdenken. Mit meinem menschlichen Gehirn. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich mich zu den Startboxen begeben sollte. Also tat ich das.

Beim Tor stand ein Trainer. Dieser Zigarrenfritze. Seine Zigarre war jetzt durch Speichel noch mehr zerfleddert.

Er ist immer nervös am Start, sagte der Zigarrenmann zu dem Jockey.

Ach, wirklich? Na, denen würde ichs zeigen. Ich warf meinen Kopf stolz in den Nacken und schritt ruhig in die schmale Box.

Doch kaum war ich drinnen, kapierte ich, warum Diabolo nervös war. Hier gab es null Platz. Die hölzernen Seitenwände zwängten mich von beiden Seiten ein. Das war eine Falle! Eine Falle!

Lauf!

Ich bäumte mich auf und keilte wild mit den Vorderbeinen aus. Ich trat mit den Vorderhufen gegen das Gatter und schrie, was meine Pferdelungen hergaben.

BOMM!

WHrrEEEheeehee!

Ganz ruhig, Diabolo, sagte der Jockey.

Ich hatte Angst. Oder zumindest empfand mein Pferdehirn das so.

Und noch immer hatte ich den widerlichen Geruch von diesem anderen großen Hengst in der Nase. Deshalb war ich auch wütend.

Das ist meine Entschuldigung. Ich dachte einfach nichts. Denn als der Jockey wieder mal ruhig zu mir sagte, tat ich etwas, das ich besser unterlassen hätte. Etwas, das mir nicht passiert wäre, wenn ich nicht abgelenkt gewesen wäre.

‹Sei du nur selber ruhig. Ich bin hier in diese winzige Box eingezwängt!›, sagte ich in Gedankensprache.

Gedankensprache ist wie E-Mail: Sie erreicht nur den vorherbestimmten Empfänger. Deshalb hörte er mich tatsächlich. Das weiß ich deshalb, weil er Häh? Was? Was zum? sagte.

DRRRRIIIINNNNG!

WAPP!

Eine tierisch laute Glocke schrillte, das Tor flog auf und ich rannte los.

Mit den großen Muskelpaketen meiner Hinterbeine trat ich wuchtig aus. Ich warf meine Vorderbeine nach vorn, um mich mit jedem Schritt wieder einzuholen. Ich explodierte förmlich aus der Box heraus!

Ich fühlte das Adrenalin durch meinen Kreislauf pulsieren.

Links von mir Pferde! Rechts von mir Pferde! Wir alle rannten volle Pulle. Rannten wie verrückt, mit aufblitzenden Hufen, im Wechselspiel der Kraftentfaltung und Entspannung unserer Muskeln, mit wehenden Mähnen und hüpfenden Schweifen, die Nüstern gebläht, während wir keuchend Atem holten.

Ich rannte. Ich rannte und die anderen Pferde verschwanden aus meinen Gedanken. Ich galoppierte und hatte das Gefühl, als sei ich das einzige Pferd auf der Erde. Ich sah die Bahn vor mir und das allein war mir wichtig. Ich wollte bloß rennen und rennen, solange vor mir freies Gelände lag.

Ich tat, was meiner Bestimmung entsprach. Ich gehorchte der Jahrmillionen alten Entwicklungsgeschichte der Pferde: Ich galoppierte. Das war es, was ich tat. Und was ich war.

Der Jockey versuchte mich zu zügeln. Er wollte meine Kraft und Ausdauer für den Endspurt aufsparen.

‹Vergiss den Sieg›, sagte ich zu ihm.‹Hier geht es nicht ums Gewinnen, sondern bloß darum zu rennen. ›

Man muss ihm zugutehalten, dass er nicht vor Schreck aus dem Sattel kippte. Und dass er mir die Kontrolle überließ. Worauf ich das tat, was Pferde eben tun: Ich gab Gas.

In der ersten Kurve schlug ich meine Hufe fest in den Boden, um nicht wegzurutschen. Ich zog in Richtung der weißen Bande, schnitt einem anderen Pferd den Weg ab. Aber das war mir egal.

Hah! Ich war am Drücker! Sollten halt alle anderen mir Platz machen!

Die Gegengerade. Kein Geräusch, nur mein eigener, keuchender Atem und das Getrampel von Dutzenden Hufen auf dem Lehmboden.

Die letzte Kurve! Allmählich wurde ich müde. Meine Lungen schmerzten. Meine Muskeln brannten. Ich spürte jedes neue Auftreffen meiner Hufe auf dem Boden. Es war an der Zeit, einen Gang runterzuschalten. Ein bisschen zu verschnaufen.

Aber da sah ich ihn.

Den dunkelbraunen Hengst. Ich sah, wie er langsam aufschloss und sich zwischen mich und die Bande schob. Und dann sah ich ihn davonziehen.

Mach mir jetzt nicht schlapp, sprechender Gaul!, sagte der Jockey.

Ich sah den wilden, triumphierenden Blick im Auge meines Gegners. Das brachte mein Blut zum Kochen.

‹Nur keine Panik, Mister Jockey. Wir werden das Kind schon schaukeln! ›

Leichter gesagt als getan.

Das andere Pferd war schnell. Sehr schnell.

Aber ich besaß etwas, das ihm fehlte: Ein menschliches Gehirn.

Ich wusste nämlich, dass die Ziellinie nicht mehr weit war. Ich wusste, dass ich auch das allerletzte Fitzelchen meiner Energie in den Endspurt stecken konnte.

Ich konnte mich über meine Pferdeinstinkte hinwegsetzen, die mir mach langsam zuriefen.

Ich vergrößerte meine Schrittlänge und powerte die Rennstrecke herunter.

Ich führte!

Er führte!

Ich lag vorn!

Er lag vorn!

Die Menge raste wie wild. Ich sah tausende Gesichter vorbeihuschen, alle mit weit aufgerissenen Mündern. Das Geschrei verlieh mir nur noch mehr Kraft.

Die Ziellinie!

BLITZ! BLITZ! Die Kameras schossen los.

WUTSCH! Ich sauste über die Linie. Exakt mit sechzig Zentimetern Vorsprung.

Ich hatte gewonnen!

Ich glaube, es war das allererste Mal in meinem Leben, dass ich irgendeinen sportlichen Wettkampf gewonnen hatte. Gut, ich war ein Pferd. Aber was solls  ein Sieg ist ein Sieg.
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Zum Glück hatten es alle in unserer Clique geschafft, zwischen der Flucht vor den Stallknechten und der Suche nach mir einen Pferdemorph zu übernehmen.

Wir flogen zu den Dry Lands raus. Es war eine lange Reise, die deshalb noch länger zu sein schien, weil wir die ganze Zeit über das gleiche Thema durchkauten, immer wieder.

‹Ich sage ja nur, überlegt doch mal, wie cool das wäre›, wiederholte Marco.‹Wir morphen uns in Rennpferde … ›

‹Das finde ich nicht, Marco›, erwiderte Jake.

‹ … dann checken wir mit unseren menschlichen Fähigkeiten ab, ob wir gewinnen können, und die anderen setzen Kohle auf uns.›

‹Das läuft nicht, Marco›, sagte Rachel.

‹ Zuerst setzen wir unsere gesamten Ersparnisse. Also, ich hab ungefähr zwanzig Dollar. Aber wenn die Wetten, na, sagen wir mal, drei zu eins stehen, dann hätten wir im Handumdrehen … ›

‹Marco, vergiss es, okay?›, sagte ich.‹Es wäre nicht in Ordnung.›

‹ … sechzig Dollar. Setzt die dann bei einer Quote von drei zu eins, und ihr habt hundertachtzig. Beim nächsten Mal sinds dann fünfhundertvierzig. Danach sechzehnhundertzwanzig! Und dann viertausendachthundertsechzig!›

‹Wie kommts, dass du auf einmal so schnell im Kopf multiplizieren kannst?›, fragte Rachel.‹In Mathe bist du doch sonst ne Niete. ›

‹Das ist was ganz anderes, wenn du Geld multiplizierst erklärte Marco.‹ Etwas völlig anderes. ›

Und so lief die Unterhaltung mit kleinen Variationen den ganzen langen Weg über bis zu den Dry Lands.

‹Hey›, sagte Tobias.‹Ich glaube, wir haben Glück. Sind das da vorn nicht dieselben Pferde wie neulich?›

‹Die schamhaften Pferde?›, fragte Jake.

‹Ja. Sie sinds›, bestätigte Tobias.‹Ich erinnere mich an ihre Fellzeichnung. Schaut nur, wie sie sich bewegen.›

Jetzt erspähten meine Fischadleraugen die Pferde dort unten. Sie liefen nahezu in einer Reihe. Wie Soldaten. Nicht wie Wildpferde. Doch neben der disziplinierten Gruppe liefen andere Pferde. Diese bewegten sich normal.

‹Ich schätze, unsere Hauptgruppe von PferdeControllern hat ein paar Mitläufer angelockt. Das ergäbe einen Sinn. Die echten Pferde kennen diese Yirkinfizierten Artgenossen nicht. Also schließen sie sich an und halten sich für Mitglieder derselben Herde. ›

‹Und schaut mal, wo sie hinlaufen›, sagte Marco.‹ Direkt in Richtung Basis. Mitten rein in Zone 91.›

‹Ich habe inzwischen verstanden, was eine Rennbahn ist: ein Ort, wo Pferde sich gegenseitig im Kreis herumjagen, während Menschen dazu schreien. Doch was genau ist diese Zone 91?›, fragte Ax.‹Ihr habt alle schon darüber gesprochen, aber ich bin immer noch uninformiert.›

‹Du weißt vermutlich schon, was da in Zone 91 abgeht ›, knurrte Marco finster.

Jake seufzte.‹Ein geheimer Stützpunkt. Man munkelt, dass die Regierung da drin ein außerirdisches Raumschiff versteckt, das hier vor etwa fünfzig Jahren abgestürzt sein soll.›

‹Wer glaubt denn so etwas?›, fragte Ax.

‹Leute wie Marco›, sagte Rachel.‹Verrückte. Spinner. Verschwörungsgläubige. Leute, die ins Internet gehen und sich Düstere Wahrheit oder wer weiß wie nennen. ›

‹Ah›, sagte Ax, als hätte er kapiert.

Trotzdem, in einem Punkt hatte Marco Recht: Die Pferde liefen schnurstracks auf die Basis zu. Sicher, das taten andere Pferde auch. Tiere, die nicht zu der Gruppe der PferdeController gehörten.

‹Wenn man in eine schwer bewachte Basis eindringen will, was für eine bessere Methode gibts da?›, räumte ich ein.‹Bei unserem Besuch hab ich da drin Pferde rumspazieren sehen. ›

‹Stimmt›, sagte Jake.‹Und wenn man eine Gruppe PferdeController beobachten will, was gäbe es da für eine bessere Möglichkeit, als sich der Herde anzuschließen, genau wie es die anderen Pferde gemacht haben? Kommt, wir fliegen voraus, morphen uns in Pferde und treten diesem Klub da bei. Schauen wir einfach mal, wo sie hinlaufen. Was sie machen.›

‹Dann schwingt mal kräftig die Flügelchen ›, sagte Tobias fröhlich.‹Vor uns liegt noch ein weiter Weg.›

‹Ich sage ja bloß, überlegt doch mal, wie cool das wäre›, fing Marco wieder damit an.

Nach zehn Minuten hatten wir einen ausreichenden Vorsprung vor der Herde der PferdeController mit ihren streunenden Mitläufern. Wir versteckten uns hinter ein paar Felsen und morphten in unsere Pferdekörper. Diesmal taten wir es flott. Bevor die Sicherheitsleute von der Basis auf die Idee kommen konnten, dass sich da irgendwer in den Felsen herumtrieb.

Sobald wir gemorpht waren, erkannte ich, dass wir ein Problem hatten.‹ Wir sehen für derbe, alte Wildpferde viel zu geschniegelt aus›, sagte ich.‹Wir müssen uns ein bisschen im Staub wälzen. Durch ein paar Dornsträucher rennen. Damit wir so aussehen, als würden wir echt in freier Wildbahn leben und nicht verhätschelt in Scheunen. ›

Noch bevor uns die PferdeController erreicht hatten, waren wir zu sechs schmutzigen, staubigen, verwildert aussehenden Tieren geworden. Aber wir waren ja auch die coolsten Wildpferde, die je einer zu Gesicht bekommen konnte. Immerhin konnte einer von uns das Kentucky Derby gewinnen.

‹ Da kommen sie›, sagte Jake.‹ Versucht euch einfach normal zu verhalten.›

Die Herde schlenderte gemächlich vorbei. Einige der echten Pferde hoben den Kopf, um uns misstrauisch zu beäugen und Witterung aufzunehmen. Die PferdeController dagegen ignorierten uns völlig.

Ich widerstand meinem idiotischen Pferdetrieb, die anderen Hengste zu einem Kampf auf Leben und Tod herauszufordern. Wir trabten los  nicht zu dicht, aber auch nicht zu weit von den anderen entfernt.

Und so marschierten wir mit dem langsamen, pferdetypischen RATOPPRATOPP mitten in das Herz der legendären Zone 91.
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Gemächlich trabte die kleine Herde in die Basis hinein, vorbei an immer eindringlicher warnenden Schildern. Auf dem letzten stand sogar VORSICHT SCHUSSWAFFENGEBRAUCH.

Wir passierten Männer und Frauen, die mit Maschinenpistolen bewaffnet waren.

Niemand verdächtigte Pferde.

Andererseits  wenn jemand gehört hätte, was wir als Nächstes hörten, wären sie zweifellos misstrauisch geworden.

Hullak fimul fallanta gehel. Collis feellos.

‹Wer hat das gesagt?›, fragte ich.

‹Ähm … das Pferd da vorn›, sagte Rachel.

Yall hellem. Fimul chall killim fullat.

‹Das war jetzt ein anderer Gaul. Wir sind gefangen in der xten Wiederholung einer Mister Ed-Folge›, ulkte Marco.‹Wir befinden uns mitten im Programm eines Schrottsenders. ›

‹Das ist Galardisch!›, sagte Ax.‹Sie sprechen Galardisch!›

‹Zwei Fragen›, sagte Jake knapp.‹Was ist Galardisch? Und können sie unsere Gedankensprache mithören? Bitte beantworte zuerst die zweite Frage. ›

‹Nein. Sie können uns nicht hören. Galardisch ist so was wie eine intergalaktische Universalsprache, die eine Verständigung zwischen Angehörigen unterschiedlicher Rassen ermöglicht, die nicht dieselbe Sprache sprechen. Diese Pferde müssen mit Sprachsynthesizern ausgerüstet worden sein.›

‹Weshalb sollten die Yirks nicht Yirkanisch oder sonst was sprechen?›, fragte ich.

‹Keine Ahnung›, gestand Ax.‹Aber die üblichen Sprachsynthesizer verwenden Galardisch. Vielleicht haben sie weniger hoch entwickelte Geräte gekauft. Manchmal ist ältere Technologie leichter zu bekommen.›

‹Du meinst, sie haben Sprachsynthesizer im Handel erworben?›, fragte Rachel.

‹Klar, auf dem Pluto bei Aldi›, stichelte Marco.

‹Ax, kannst du verstehen, worüber sie redeten?›, fragte Jake.

‹Ja, natürlich. Sie sagten, es müsse alles nach Plan weiterlaufen. Wenn wir das hier korrekt erledigen, ist für uns dieser dämliche Einsatz beendet; wir kommen raus aus diesen beknackten Idiotenkörpern und zurück aufs Schiff, wo wir hingehören. Das sagte ihr Anführer.›

‹Ohoh›, sagte Tobias düster.‹Sie trennen sich.›

‹Wir müssen uns auch aufteilen und beiden Gruppen folgen ›, erklärte Jake.‹ Cassie, Tobias und ich gehen mit der einen Gruppe, Ax, Rachel und Marco mit der anderen. Ax? Hör zu, wenn sie noch mal irgendwas sagen. Und gib uns per Gedankensprache Bescheid. ›

‹ Ja, Prinz Jake. ›‹Hab ich schon mal erwähnt, dass du mich nicht Prinz Jake nennen sollst?›

‹Ja, Prinz Jake, das hast du.›

Ich trottete neben Jake her und versuchte genau wie eine alte Stute auszusehen, die von nichts Notiz nimmt.

‹Merkwürdig›, sagte ich.‹Diese Pferde sind eindeutig auf einer Mission. Es überrascht mich, dass es niemandem bisher aufgefallen ist, wie schräg ihr Verhalten ist.›

‹ Welcher vernünftige Mensch käme schon auf die Idee, dass ein Pferd ein Sicherheitsrisiko darstellen würde?›, sagte Tobias.

‹Wie gefällt dir dein Pferdemorph, Tobias?›, fragte ich, um mit Reden meine Nervosität zu bekämpfen.

‹Im Vergleich zum Fliegen? Langweilig. Verglichen mit vorher, wo ich gar nicht mit euch anderen morphen konnte? Spitzenmäßig!›

Wir liefen neben einer Straße. Dieser Teil der Basis war dicht bebaut mit niedrigen, weißen Plattenbauten, auf denen mit Schablone aufgemalte Nummern prangten. Nicht weit davon entfernt stand ein großes Gebäude mit einem halb leeren Parkplatz. Mit meinen trüben Pferdeaugen konnte ich das Schild über der Tür nicht entziffern, aber es kamen Leute mit voll beladenen Einkaufswagen raus.

‹Base Exchange ›, erklärte Jake.‹So, ne Art Einkaufszentrum für die hier stationierten Leute. ›

‹Muss ganz schön langweilig sein hier draußen›, sagte Rachel.‹ Außer Geheimniskrämerei kaum was zu tun.›

Zwei Laster mit uniformierten Soldaten rumpelten die Straße herunter. Wir wichen zurück  ein absolut untypisches Verhalten für Pferde. Keiner bemerkte es. Die Jungs auf der Ladefläche beachteten uns nicht mal. Sie hatten schon hunderte Male Wildpferde gesehen.

Die Nachmittagssonne brannte vom Himmel. Es war richtig heiß. Das Pferd in mir wollte sich ein nettes, schattiges Plätzchen zum Ausruhen suchen. Neben dem Supermarkt sah ich ein paar Bäume und Picknicktische. Die Leute trugen Pizzaschnitten und Pappteller mit Grillhähnchen und Pommes zu den Tischen raus.

Es war so verrückt. Ich war ein Mensch in einem Pferdemorph und trottete zusammen mit Yirks in Pferdekörpern durch die Gegend. Und wir alle versuchten uns auszumalen, was denn nun  wenn überhaupt  auf dieser Basis geheim gehalten wurde.

Ob das wirklich stimmte? War hier damals in den Fünfzigern tatsächlich ein Raumschiff abgestürzt? Hatte die Regierung es all die Jahre über versteckt gehalten? Hatten die Yirks wirklich vor, es den Menschen abzunehmen, damit sie nicht hinter seine Technik steigen konnten?

Was konnte auf einer solchen Basis verborgen sein? Eine yirkanische Kampfdrohne? Ein andalitischer Raumjäger? Ein Schiff von irgendeiner anderen Rasse?


‹Hey, Jake? Tobias? Riecht ihr irgendwas Komisches?›fragte ich.

‹Ich rieche diese Fritten von da drüben beim Supermarkt› sagte Jake.

‹Nein, das nicht. Ich meine die PferdeController.›

‹Muss ich die riechen? Hey … Moment mal … meinst du diesen Geruch?›

‹Angst›, sagte Tobias.‹Nervosität. Na, super. Wenn sie Angst haben, sollten wir nicht zurückstehen.›

‹Das hab ich bereits berücksichtigt ›, erwiderte ich trocken.

Ich schaute mich um und versuchte die Gefühle zuzuordnen, die ich buchstäblich roch. Ich sah die zweite Gruppe der PferdeController an. Ich sah Rachel, Marco und Ax zusammen mit ein paar anderen Pferden, die nebenherliefen. Sie hielten auf uns zu, auf dasselbe Gebäude.

Es war einer der Hangars. Ein sehr großer Hangar, vielleicht fünfzehn Stockwerke hoch und mit Toren, durch die ein Dinosaurier gepasst hätte. Und sehr gut gesichert. An den Haupttoren standen Wachen, außerdem an jeder Ecke des Gebäudes. Als ich hinaufschaute, meinte ich, oben auf dem Dach die Silhouette eines Mannes mit einem Gewehr zu erkennen.

An der Seitenwand des Gebäudes hing ein Schild. Ich kniff die Augen zusammen, konnte es aber mit meinen laschen Pferdeaugen nicht lesen.

‹Ich vermisse meine richtigen Augen ›, murrte Tobias.

DRRRRRIIINNNGGG! DRRRRRIIINNNGGG!

Eine wahnsinnig laute Glocke schrillte los. Ich bäumte mich auf, ehe ich mich unter Kontrolle hatte. Doch die PferdeController zeigten keinerlei Reaktion. Außer dass sie sehr still und konzentriert wurden. Sie hatten die Glocke erwartet.

Die Glocke war ein Sicherheitsalarm. Sie kündete das öffnen der Haupttore des Hangars an.

Ich sah, wie die Wachen ihre automatischen Waffen von der Schulter nahmen und in eine bequeme Feuerposition brachten.

KRRRtschonk! Rrrrriiiiiiiiieh!

Langsam öffneten sich die Tore. Das Geheul der Motoren gellte in meinen Pferdeohren.

In diesem Moment setzte sich die zweite Gruppe der PferdeController in Bewegung. Drei PferdeController, nach kurzem Zögern von Marco, Ax und Rachel verfolgt, stürmten plötzlich im vollen Galopp auf das Hangartor zu.

‹Oh, Mann›, stöhnte Tobias.‹Wieso hab ich das Gefühl, dass hier bald geschossen wird?›

‹Warum tun die das?›, fragte ich.‹Das macht doch keinen Sinn. Wozu sich in Pferdekörpern verstecken, um unbemerkt rein und rauszukommen  und dann plötzlich durchdrehen?›

‹Weil die sanfte Methode nicht funktioniert› knurrte Jake.‹Erinnere dich, was sie vorhin gesagt haben: Diese eine Aktion  und sie sind hier raus. Ein letzter verzweifelter Schritt. ›

‹Also, was machen wir?›

‹Wir spielen Folgt dem Anführer›, sagte Jake grimmig.‹Und hoffen, dass diese Yirks einen richtig guten Plan haben. ›

Auf einmal preschte unsere Gruppe von PferdeControllern nach vorn. Ich war irritiert, rannte aber schnell hinter ihnen her, gefolgt von Jake und Tobias.

Die erste Gruppe stürmte volles Rohr auf den Hangar zu. Sie waren fast da. Die bewaffneten Wachen betrachteten sie erstaunt. Aber man konnte sehen, wie das Erstaunen in Verwirrung umschlug. Und schließlich … zu spät … in Angst.

WAMM!

Das vorderste Pferd rannte einen der Wachmänner um und schleuderte ihn gegen einen zweiten. Hufe blitzten auf, als das Tier den Wachmann überrannte. Ich konnte es selbst mit meinen schwachen Pferdeaugen sehen, weil wir inzwischen nahe genug dran waren. Wir stürmten direkt auf das Tor des Hangars zu.

Da waren wir!

Ein Irrenhaus! Wachmänner im Kampfgetümmel mit scheinbar verrückt gewordenen Pferden. Wachmänner, die zu Boden geschlagen wurden.

Schafft diese Viecher hier weg!, schrie jemand.

Wieeehheeheeheh!, brüllten die Pferde.

Sergeant, was sollen wir machen?

Ahhhh!

HrrrrEEEEheeehehe!

Erschießt sie!

Streng verboten, Soldat, nicht feuern! Dabei könnte das, was da drin ist, getroffen werden!

Unsere Gruppe sprang mitten ins Getümmel der hektischen Soldaten und der sich wie verrückt drehenden, aufbäumenden und wiehernden Pferde. Aber wir blieben dicht zusammen und kämpften uns unbeirrt vorwärts.

Hinein in den geheimsten Ort der Welt.
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Wir donnerten in den Hangar hinein!

Meine Hufe scharrten auf glattem, gestrichenem Beton. Ich sah schwere Maschinen, Reihen von Computerpulten und Anzeigen mit blinkenden Ziffern.

Männer und Frauen in weißen Laborkitteln flohen, als wären wir ein Rudel Wölfe oder so was in der Art. Uniformierte verfolgten uns und fuchtelten mit ihren Gewehren in der Luft herum.

Knorrige, alte Offiziere mit Medaillen auf der Brust standen da, die Hände in die Hüften gestemmt, und glotzten entgeistert.

Und alle schrien durcheinander.

Was zum Kuckuck ist verdammt noch mal hier los?

Haltet diese Pferde auf!

Schießt!

Nicht schießen!

Hilfe! Ich bin allergisch gegen Pferde!

Es war verrückt.

Die Wahrheit ist freilich, dass es auf eine schrille Art auch komisch war.

Diabolo rannte. Und wenn er rannte, dann fühlte er sich wohl.

Jede Nervenfaser meines großen Pferdes kribbelte. Ich war unglaublich lebendig vor Angst und Erregung und der Lust am Wettkampf.

Ich war nicht irgendein Ackergaul! Sondern ein rennverrücktes Pferd. Ein geborener Champion! Ein großer, starker, dominanter Hengst!

Jiiihaah!

HREEEHEEEHeehee!, wieherte ich ohne Grund und erschreckte damit eine Frau in einem Laborkittel so, dass sie ihren offenen Joghurtbecher fallen ließ.

Wir donnerten vorbei, unsere seltsame Herde aus echten Pferden, Yirkinfizierten Pferden und Animorphs in Pferdemorphs.

Und dann gelangten wir zu dem Raum. Man konnte sehen, dass dies das Zentrum, das Herzstück, der Grund für all die Sicherheitsmaßnahmen war.

‹Es klappt! ›, jubelte Marco.‹Wir sind drin! Wir sind drin!›

Ringsum war Glas.

Glas, das so aussah, als ob es einen Viertelmeter dick wäre. Durch dieses Glas sahen wir ein Podest aus schimmerndem Stahl.

Und rings um dieses Podest waren Kameras, Sensoren, Drähte, Scheinwerfer und leuchtende Monitore angebracht und Reihen von monströsen Computern aufgebaut.

In dieser Flut aus Licht, hoch auf dem Podest, ruhte etwas, das nicht von diesem Planeten stammte.

Es hatte einen Durchmesser von etwa zweieinhalb Metern. Die Form erinnerte an einen Würfel mit abgerundeten Ecken. Die gesamte Oberfläche war mit Rohrleitungen und aufgemalten Symbolen bedeckt.

An einem Ende war eine Öffnung, groß genug als Einstieg für eine Person. Ich konnte nur einen kurzen Blick ins Innere erhaschen.

Es war glatt, ein hübscher Grünton, in sanftes Licht getaucht. Und an einer Wand befand sich eine Art Instrumentenbord.

‹Das ist es! Das ist es! Das bestgehütete Geheimnis aller Zeiten! ›

Ich habe Marco noch nie so glücklich erlebt.

Zusammen mit drei oder vier PferdeControllern starrten Jake, Ax, Marco und ich alle wie gebannt auf das, was Marco als das bestgehütete Geheimnis aller Zeiten bezeichnet hatte.

Cuttern fallat?, fragte einer der PferdeController.

‹Er will wissen, was das ist›, dolmetschte Ax.

Jahalan fornella, sagte ein anderer PferdeController.

Ich brauchte nicht mal Ax Übersetzung, um zu kapieren: Die Yirks hatten keine Ahnung, was das war.

Aber sie hattens geschafft.

Sie waren hier eingedrungen und hatten das große Geheimnis gesehen. Aber sie hatten keinen Schimmer, was es eigentlich war.

SERGEANT! ENTFERNEN Sie diese PFERDE aus meinem Bereich! SOFORT! brüllte ein Oberst.

Jawohl, Sir!, rief der Sergeant. Pferde! Ganze Abteilung rechtsum!

Es muss den armen Sergeant überrascht haben, als wir erstaunlicherweise alle gehorchten. Animorphs, Yirks und die anderen  wir alle machten kehrt und trotteten hinaus.
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Es dämmerte bereits, als wir, um kein bisschen klüger, den geheimsten Ort der Welt verließen.

Die PferdeController trabten missgelaunt in die Dry Lands hinaus. Wir beobachteten sie aus ziemlich kurzer Distanz. Inzwischen waren wir seit über einer Stunde gemorpht. Doch Jake entschied, dass wir noch etwas hier bleiben sollten.

‹Das raffe ich nicht›, quengelte Marco.‹Ich kapier das nicht die Bohne. Es war doch ein Erfolg! Die Yirks habens geschafft. Sie sind in den Hangar eingedrungen. Sie haben … wir alle haben gesehen, was da drin war. Wieso sind sie dann gefrustet?›

‹Ax sagt, sie wissen nicht, was sie da gesehen haben›, erklärte Jake.

‹Es sah nicht aus wie ein Raumschiff›, sagte Rachel.‹Aber es war eindeutig was Außerirdisches. ›

‹Ja, aber was?›, sagte ich.‹Wenn die Yirks es nicht wissen und wir auch nicht und die Wissenschaftler da drüben in der Basis wohl ebenfalls auf dem Schlauch stehen wozu dann das ganze Trara?›

‹Ein Märchen ists, erzählt von einem Blöden, voller Klang und Wut, das nichts bedeutet. Shakespeare ›, sagte Tobias.‹ Jeder Verschwörungsfanatiker auf der Welt ist besessen von dem, was sich da hinten in diesem Hangar befindet. Wir haben es gesehen und wissen nicht mal, was es ist.›

‹Eigentlich … ›, begann Ax und brach dann ab.

‹Eigentlich was?›, bohrte Rachel.

‹Oh, na ja … Ich weiß schon so einigermaßen, was es ist. Es ist eine Art … ›

‹Seht mal!›, rief ich. In schnellem Gleitflug zischte ein Objekt über die dämmrige Wüste. Es flog dicht über dem Boden, nur Zentimeter über den spärlichen verkümmerten Bäumen, und wirbelte Staub auf. Es war ziemlich klein, nicht größer als ein großes menschliches Kampfflugzeug. Es hatte die Form eines stromlinienförmigen, kopflosen Käfers. Lange, gezackte Spieße ragten auf beiden Seiten nach vorn.

‹Eine Kampfdrohne!›

Ich musste meinen Fluchttrieb unterdrücken. Das war nur natürlich. Seltsam war jedoch, dass ich wieder diese Furcht bei den PferdeControllern witterte. Sie hatten Angst vor der Kampfdrohne. Mehr als bei ihrem Sturm auf den Hangar.

Oder wohl eher davor, was in dieser Kampfdrohne war.

Die Kampfdrohne flog über uns hinweg, zog dann eine Schleife und ging schließlich zwischen einigen Felsen nieder.

‹Ich kann nicht glauben, dass das Radar drüben in der Basis das nicht aufgefangen hat›, wunderte sich Tobias.

‹Radar. Ist das jenes menschliche Werkzeug, das Funk wellen von Objekten zurückwirft? Ich will ja niemanden beleidigen, aber bei uns könnte sich jedes Kind aus seinen Spielsachen eine Radartarnung basteln.›

‹Irgendwie gehst du mir auf die Nerven, Ax›, sagte Rachel mürrisch.‹Und das ist doch eigentlich Marcos Job.›

Wir folgten den PferdeControllern um die Felsen herum. Die Kampfdrohne war bereits gelandet. Die Tür öffnete sich jedoch erst, nachdem die PferdeController sich davor versammelt hatten. Sie atmeten Angst aus.

Ganz große Angst. Jetzt hatte ich doch eine recht klare Vorstellung davon, wer sich in dieser Kampfdrohne befand.

Die Tür der Kampfdrohne ging auf.

Heraus kam ein Hork-Bajir-Krieger. Eine zwei Meter zehn große, todbringende Rasierklinge. Der Hork-Bajir drehte seinen gehörnten Schlangenkopf nach links und rechts, während er einen tragbaren Draconstrahler umklammert hielt.

Dann, nach diesem Sicherheitscheck, trat der zweite Passagier der Kampfdrohne in die rasch kühler werdende Nachtluft hinaus.

Ein Andalit. Zumindest hatte er einen Andalitenkörper. Aber natürlich war er kein echter Andalit.‹Visser Drei›, sagte ich wenig erstaunt.

‹Ja›, sagte Jake grimmig.‹ Plötzlich ist alles viel ernster.›

Visser Drei: Oberbefehlshaber der Yirktruppen auf der Erde. Führer der yirkanischen Invasion. Der einzige Yirk in der intergalaktischen Geschichte, der je erfolgreich die Kontrolle über einen Andalitenkörper erlangte. Der einzige Yirk, dem es gelungen war, die andalitische Kraft des Morphens und die gedankensprachlichen Fähigkeiten der Andaliten zu erwerben.

Unser größter Feind. Der größte Feind der Menschheit.

‹ Berichte›, sagte er wie beiläufig.

Der Anführer der Pferde-Controller begann auf Galardisch zu antworten. Visser, gahallum fillak …

‹Vergeude nicht meine Zeit. Hattet ihr Erfolg? Oder habt ihr versagt?›

Visser, kir fillan …

FWAPPP!

Visser Dreis Andalitenschwanz sauste so schnell durch die Luft, dass es knallte. Die tödliche Klinge kam einen Millimeter vor der Kehle des PferdeControllers zum Stehen. Ein Zucken  und sein Kopf würde über den Boden rollen.

‹Seid ihr in die Anlage eingedrungen, ja oder nein?›

Laut Ax antwortete der PferdeController mit Ja.

‹Habt ihr das Objekt gesehen, welches die Menschen da drin verstecken? Jenes Objekt, das bekanntlich aus nichtirdischen Legierungen besteht?›

Wieder war die Antwort Ja.

‹Und könnt ihr mir jetzt sagen, was es ist?›

Der PferdeController zögerte. Genau in dem Moment ließ der Visser seinen Andalitenschwanz zucken.

‹Schwachköpfe! Idioten! Versager!›, schrie der Visser wütend in Gedankensprache.‹Wochen haben wir mit der Vorbereitung dieses Einsatzes verplempert! Erst verlieren wir diesen tollpatschigen Trottel, Korin FünfVierSieben, als er von einer Schlange gebissen wurde. Und jetzt haben wir den armen Jillay Neun-Zwo-Sechs verloren!›

Der Visser zeigte auf den nicht mehr in einem Stück existierenden PferdeController, als wäre an dessen Tod jemand ganz anderes schuld.

‹Und jetzt wisst ihr nicht mal, was ihr gesehen habt?›

Er war außer sich vor Zorn. Und ein zorniger Visser Drei ist mehr als gefährlich. Seine PferdeController wichen so weit zurück, wie sie sich trauten.

‹Ich kriege das Geheimnis heraus!›, sagte der Visser plötzlich mit einer leisen, bedrohlichen Gedankenstimme.‹Ich werde es herausbekommen!›

Eine Zeit lang rührte sich keiner. Niemand sprach oder atmete auch nur. Niemand, ich eingeschlossen, wollte riskieren, die Aufmerksamkeit des wütenden Vissers zu erregen.

‹In Ordnung›, sagte der Visser schließlich.‹Ich habe den Verantwortlichen bestraft. Ihr anderen werdet abgeholt. Wir haben noch den Ersatzplan. Er war sowieso von Anfang an der bessere Plan. Wir werden einfach die Kontrolle über einige der Menschen übernehmen, die in dieser Basis arbeiten. Habt ihr Idioten wenigstens die richtigen Ziele für eine Infizierung ausgemacht?›

Jiha!, Visser!, sagte einer der PferdeController.

‹Gut. Dann dürft ihr weiterleben. Wir konzentrieren uns auf die richtigen Menschen und schnappen sie uns morgen um … ›Plötzlich brach er ab.‹Diese Pferde. Was machen die bei euch? Das sind nicht unsere Leute.›

Auf Galardisch erklärte der PferdeController, dass es für Pferde normal sei, sich in Herden zu gruppieren. Es sei gut, wenn auch echte Pferde dabei seien. Es wäre eine gewisse Tarnung. Diese Antwort schmeckte dem Visser gar nicht. Er richtete seine Andalitenaugen direkt auf mich.‹Du Narr, weißt du denn nicht, dass diese verfluchten andalitischen Banditen sich in jedes gewünschte Tier morphen können, einschließlich Pferde? Ich werde diese Tiere töten müssen, nur um sicher zu gehen. ›

‹Niemand rührt sich vom Fleck. Keiner benimmt sich, als hätte er was gehört ›, zischte ich den anderen zu. Ich senkte meinen großen, goldbraunen Kopf und rupfte ein Maul voll Gras ab. Und dabei war ich nicht bescheiden.

Der Visser lachte höhnisch.‹Wahrscheinlich sind es doch echte Pferde. ›

Ich atmete erleichtert auf.‹Trotzdem. Besser, sie werden getötet.›

‹Ohoh›, sagte ich.

Der Hork-Bajir-Krieger richtete seinen Draconstrahler auf uns. Ein zweiter Hork-Bajir kam aus dem Inneren der Kampfdrohne angerannt.

Ein Schauder des Entsetzens überfiel mich. Ich befahl mir wegzulaufen. Aber momentan war ich nicht allein in meinem Kopf. Diabolo war auch noch da. Und ihm war nicht nach Flucht zumute.

Meine Hinterhand verspannte sich und feuerte alle Muskelfasern zugleich ab. Und ehe ich wusste, was geschah, preschte ich nach vorn. Ich stürmte direkt auf den ersten Hork-Bajir zu.

WrrrEEEEEHEEEhehe!, wieherte ich. Ich bäumte mich auf, immer höher, bis ich auf den Hinterbeinen stand, und keilte wild mit meinen Vorderhufen aus.

Damit konnte ich freilich nicht genau zielen. Pferde sind keine Beutejäger. Aber ich drosch munter drauflos. Und gerade, als der Hork-Bajir den Abzug drückte …

BONK!

Ruaaahhh!, brüllte der Hork-Bajir und ließ den Draconstrahler fallen. Er polterte zu Boden und schon war ich zur Stelle. Mit beiden Hufen landete ich direkt auf der Waffe.

KRUNTSCH!

Ich würde gern sagen, dass es Absicht war. Die Wahrheit ist jedoch, dass ich mit meinen seitlich stehenden Pferdeaugen meine Hufe kaum sehen, geschweige denn mit ihnen zielen konnte. Manchmal aber ist Glück so gut wie Können.

‹Abhauen!›, schrie Jake.

Jetzt wollte Diabolo wegrennen. Also rannte ich. Wir rannten alle.

Die beiden Hork-Bajirs begannen sofort mit der Verfolgung.

‹Wenn sie uns schnappen, sind wir Hundefutter›, sagte Rachel.‹Zwei Hork-Bajirs gegen sechs Pferde? Null Chance. ›

Da hatte sie Recht. Und ehrlich gesagt, wären es hundert Pferde gegen zwei Hork-Bajirs gewesen, so hätten die Pferde ebenfalls verloren.‹Wie schnell sind Hork-Bajirs?›, fragte ich Rachel. Sie hatte sich mal in einen Hork-Bajir gemorpht.

‹ Schnell ›, sagte sie grimmig.

Wir preschten davon. Aber die zwei springenden Hork-Bajirs waren uns hart auf den Fersen.

Dann sahen wir Scheinwerfer wild tanzend auf uns zukommen. Lastwagen! Die Soldaten vom Sicherheitsdienst der Basis machten eine Erkundungsfahrt.

Wir rannten und die Hork-Bajirs zögerten. Als ich mich das nächste Mal umsah, waren sie verschwunden.

‹Also, das war von A bis Z bescheuert›, sagte Rachel, nachdem wir die Zone 91 hinter uns gelassen hatten.‹Wir hätten abgemurkst werden können. Und wofür? Wegen etwas, das nicht mal die Yirks erkennen.›

‹Was immer dieses Ding ist, es sieht eindeutig nicht wie ein Raumschiff aus›, sagte Marco.

‹Oder wie ne Geheimwaffe ›, meinte Jake.‹Und menschlich siehts auch nicht aus, doch wer weiß?›

‹Es ist kein Raumschiff›, sagte Ax.‹Auch keine Waffe. Aber es ist auch nicht menschlich. ›

‹Tja, ich schätze, wir werden wohl nie rausfinden, was es ist›, seufzte ich.

‹ Warum wollt ihr es nicht rausfinden?›, fragte Ax.‹Weil sichs nicht lohnt, dafür noch mal unser Leben zu riskieren›, sagte ich.‹Wenn nicht mal die Yirks wissen, was es ist … ›

‹Natürlich wissen die Yirks nicht, was es ist›, sagte Ax ruhig.‹Sie sind nie an Bord eines andalitischen Kuppelschiffs gewesen. ›

Einer nach dem anderen blieben wir stehen und sahen zu Ax rüber.

‹Ax, willst du damit sagen, dass du tatsächlich weißt, worum es sich bei dem Ding handelt?›, fragte Tobias.

‹Klar. Ich wollte es euch ja erklären, aber wir wurden unterbrochen.›

‹Also? Was ist es?›, fragte Marco.

‹Es ist eine Einwegkapsel eines Typs, wie er zu Beginn der ersten Generation andalitischer Kuppelschiffe benutzt wurde. Wenn die Module verbraucht waren, wurden sie in den Weltraum abgestoßen. Ihre Flugbahn wurde auf einen Stern ausgerichtet, damit sie spurlos verbrennen sollten. Dieses hier muss durch den Raum getrieben und schließlich vom Kraftfeld der Erde angezogen worden sein.›

‹Dann ist es also ein Raumgleiter?›

‹Oder eine Waffe?›

‹Nein, natürlich nicht. Es ist … nun, das ist etwas peinlich. Es handelt sich um das modulare Müllentsorgungssystem eines andalitischen Kuppelschiffs. ›


Fast eine ganze Minute lange sagte keiner ein Wort. Marco fand als Erster seine Sprache wieder.‹Willst du mir erzählen, der geheimste Ort der Erde, die legendäre Zone 91, der Heilige Gral der Verschwörungsspinner, birgt als Geheimnis ein andalitisches Scheißhaus?›

‹Nur ein sehr primitives Modell ›, sagte Ax herablassend.‹Seit dieser Zeit haben erhebliche technische Verbesserungen stattgefunden. ›


KAPITEL 21

Wir verließen unsere Pferdemorphs, morphten uns in Vögel und flogen nach Hause.

Nur wir allein auf der ganzen weiten Welt kannten jetzt das Geheimnis der Zone 91: Es war eine ganze Basis, einzig gebaut zu dem Zweck, ein vermeintlich außerirdisches Raumschiff zu analysieren, das aber in Wirklichkeit nur eine andalitische Hightech-Mobil-Toilette war  mehr nicht.

Laut Ax war die Chance, dass Menschen mit der andalitischen Toilette durchs Weltall düsen könnten, absolut null.

Wir hatten als Animorphs einige sehr wichtige Taten vollbracht und manch grauenhaften Kampf auf Leben und Tod überstanden.

Das hier gehörte nicht dazu.

Ich kam gerade rechtzeitig nach Hause, um mich vorsichtig auf mein Zimmer zu schleichen  und festzustellen, dass meine Eltern mich schon erwarteten.

Sie hatten ihre Verärgerte-Eltern-Mienen aufgesetzt.

Wo warst du?, fragte meine Mutter.

In Sachen Disziplin macht Mama immer den Vorreiter. Sie weiß, dass mein Papa leicht nachgibt. Sie hält sich für konsequenter. Das glaubt sie, weil es zufällig stimmt.

Ich war mit Rachel sagte ich, was ja mehr oder weniger der Wahrheit entsprach.

Mit Rachel weg? habt ihr getrieben?, zischte meine Mama. Du hast das gemeinsame Abendessen versäumt. Draußen ist es dunkel Du hast uns nicht gesagt, wo du hingehst.

Meine Mama ist keine wirklich große Person. Bis sie wütend wird. Dann wächst sie irgendwie. Sie scheint sich zu erheben und mich zu überragen. Echt verrückt. Ich meine, normalerweise ist sie vielleicht fünf Zentimeter größer als ich, aber in dem Moment war sie mindestens zweieinhalb Meter groß.

Wir haben uns große Sorgen gemacht, sagte mein Vater mit leiser, ruhiger Stimme.

Ich seufzte. Ich konnte das Schuldgefühl in mir hochsteigen fühlen. Ich hasse es, wenn sie sagen, sie seien besorgt gewesen. Mit Sorgen kenne ich mich nämlich inzwischen aus. Ich bin ständig um Rachel und Jake und die anderen besorgt. Manchmal liege ich im Bett wach nachts und bin in Sorge um die gesamte Menschheit.

Tut mir echt Leid, sagte ich.

Wo. Warst. Du. Junges. Fräulein?, fragte meine Mama in ihrem Ein-Wort-nach-dem-anderen-Verhörtonfall.

Ich war bloß mit Rachel zusammen, sagte ich. Und Take.

Meine Eltern warfen sich einen Blick zu. Mein Papa hielt sich die Hand vor den Mund, bemüht, ein Lächeln zu verbergen. Gleichzeitig versuchte er besonders streng zu schauen.

Meine Mama lehnte sich zurück und legte ihre Hände auf die Hüften. Du weißt, wir haben über das Thema Verabredungen gesprochen, sagte sie, und ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass du noch zu jung bist.›

Verabredung?, sagte ich matt.

Meine Mutter seufzte und schüttelte den Kopf. Vielleicht sollten wir beide doch noch mal ein Gespräch über die Bienen und Blumen führen.

Ich schwöre, dass mein ganzer Kopf blutleer wurde. Dann kehrte es zurück und schoss mir in die Wangen und den Hals, sodass sie brannten. Ähm … ich treffe mich mit niemandem.

Das ist nichts, weswegen du dich schämen müsstest, grummelte mein Papa. Du bist ein normales junges Mädchen, du hast bestimmte … Interessen, gewisse … Reize, eine natürliche … Neugier.

In diesem Moment wollte ich gleich hier im Wohnzimmer ein Loch in den Boden graben, hineinkriechen und den Teppich über mich ziehen.

Wir sagen ja bloß, dass du uns gegenüber aufrichtig sein sollst, sagte meine Mama, nun wieder ganz streng. Mach uns keinen Kummer.

Absolut! Ich schwörs! Ich werde euch nie mehr Kummer machen! Kann ich jetzt gehen?

Ich flitzte vom Wohnzimmer in die Küche. Ich wollte mir ein Sandwich machen, es in mein Zimmer mit raufnehmen und versuchen, wenigstens einen Teil meiner Hausaufgaben zu erledigen.

Und ich wollte wirklich nicht in ein tief schürfendes Gespräch über Jungs verwickelt werden. Du liebe Güte!

Ich holte gerade den Truthahn aus dem Kühlschrank, als mir ein Gedanke kam. Auf Zehenspitzen schlich ich zurück zur Küchentür und lauschte.

Siehst du?, hörte ich meine Mutter triumphierend.

Du hattest wie immer Recht, gestand mein Papa ein.

Das ist die einzige Möglichkeit. Machen wir uns nichts vor, Cassie arbeitet doch schon so hart, was willst du da machen? Du kannst ihr weder eine Strafarbeit noch Hausarrest aufbrummen.

Wir haben ein sehr vernünftiges Mädchen.

Das gab mir irgendwie ein warmes Gefühl. Eltern müssen ihre Kinder lieben. Aber ich hatte den Eindruck, dass mich meine Eltern auch echt mochten. Als Mensch.

Ja, wir haben ein vernünftiges Mädchen, pflichtete ihm meine Mama bei. Doch bei den wenigen Gelegenheiten, wo sie was vermasselt, kann man sie nur richtig bestrafen, indem man sie in Verlegenheit bringt.

Sie lachten beide. Hahaha.

Beim nächsten Mal können wir ihr sagen, dass wir Jake und seine Eltern zu uns einladen werden, um über Regeln für ihre Beziehung zu sprechen, sagte meine Mama.

Wieder Gelächter. Hihihi.

Als Ersatzplan könnten wir auch damit drohen, dass wir sie für ein Familiengespräch über Intimität zu Pater Banion schleppen. Dieser Vorschlag kam von meinem Papa.

So viel zu meinem warmen inneren Glühen. Also wussten es meine Eltern, dass ich Jake mochte. Und sie wussten, dass jede Aussprache über diese Tatsache mir fürchterlich peinlich wäre.

Eltern. Man darf ihnen nie völlig vertrauen.

Ich machte mein Sandwich fertig und ging nach oben. Mein Zimmer war ein Katastrophengebiet. Ich bin kein ordentlicher Mensch. Ich ging zu meinem Schreibtisch, schob etwas von meinem Müll beiseite, um eine Arbeitsfläche frei zu kriegen, öffnete meinen Ordner und suchte nach meinem …

Ersatzplan?

Dieses Wort hatte mein Papa benützt. Und Visser Drei hatte es ebenfalls gesagt.

Ersatzplan? Was sollten die Yirks mit einem Ersatzplan anfangen?

Schließlich waren sie zum großen Geheimnis von Zone 91 vorgedrungen  und es war eine Toilette.

Schön, sie hatten nicht kapiert, was sie da gesehen hatten. Aber sie wussten offenbar, dass  was immer es sein mochte  es kein Schiff und keine Waffe der Yirks war.

Warum also sollten sie weiter daran interessiert sein?

Ich schüttelte den Gedanken ab. Wer scherte sich jetzt noch darum? Wir hatten genug Zeit in Zone 91 verplempert. Es gab wichtigere Dinge, die einem Sorgen machen konnten. Zum Beispiel Hausaufgaben. Und die Entdeckung, dass meine Eltern mehr über mich wussten, als mir lieb war.

Ich machte einen Teil der Hausaufgaben und ging schlafen. Um vier Uhr morgens wachte ich auf. Ich saß kerzengerade im Bett und starrte in die Dunkelheit.

Dann ist es eben nur eine Toilette, rief ich. Das spielt keine Rolle. Es ist eine außerirdische Toilette! Ein Alien Klo! Das alleine zählt!

Natürlich! Selbst wenn es bloß eine Toilette war, bedeutete dies, dass die Regierung einen Beweis für Leben auf anderen Planeten besaß. Einen Beweis, den ihr die Yirks abnehmen wollten.

Die Yirks planten eine Invasion der Erde. Einer der Gründe, warum sie sich das erlauben konnten, war der, dass kein vernünftiger Mensch es je glauben würde. Selbst wenn ich im staatlichen Fernsehen verkündete, dass Aliens eine Invasion vorbereiteten  wer würde mir schon glauben? Selbst wenn ich mich direkt vor den Augen von Menschen morphte, würden sie das bloß für irgendeine neue Verrücktheit halten. Aber wenn die Regierung ankäme und sagen würde: Seht mal, wir haben den Beweis, dass es Außerirdische gibt, dann würden die Leute ihre Lauscher aufsperren. Dann wären sie vielleicht sogar bereit, zu glauben, dass die Yirks unter uns sind.


Deshalb konnten die Yirks Zone 91 nicht einfach abhaken. Sie konnten es der Regierung nicht gestatten, irgendeinen Beweis für außerirdisches Leben zu behalten.

Es gab einen Ersatzplan. Das jedenfalls hatte der Visser gesagt.

Und plötzlich hatte ich einen ziemlich klaren Verdacht, worin der bestand. Morgen Abend um neunzehn Uhr würde es in den Gardens nur so von Leuten wimmeln, die in Zone 91 arbeiteten, wie ich auf der Anmeldeliste in der Basis gelesen hatte.

Ich hätte wetten können, dass die Yirks an diesem Abend zuschlagen würden. Was für eine bessere Gelegenheit gab es, um sich einige Schlüsselpersonen aus Zone 91 zu greifen und ihre Köpfe mit Yirkschnecken zu infizieren?

Na ja, wahrscheinlich gab es doch eine Menge besserer Orte. Aber Visser Drei war nicht eben für seine Geduld bekannt. Und der Ausflug zu den Gardens wäre für ihn die frühestmögliche Gelegenheit zum Zuschlagen.


KAPITEL 22

Die Gardens sind eine Mischung aus Zoo und Vergnügungspark. Die beiden Abteilungen sind voneinander getrennt. Achterbahn und Boxautos auf der einen Seite einer künstlichen Lagune, Tiergehege auf der anderen.

In der Zooabteilung bin ich schon tausendmal gewesen. Dagegen hänge ich nur ganz selten bei den Fahrgeschäften rum. Ich stehe nicht auf Achterbahnfahren.

Aus der Luft sieht alles kleiner aus als vom Boden. Unten auf der Erde, wenn man über die rosagrünen Betonwege läuft, kommt der Park einem endlos vor. Doch aus der Luft, im Eulenmorph, kann man sehen, wie sich die Wege wie ein kreisförmiges Labyrinth ineinander schlängeln. Man kann die Grenzen des Parks sehen und die Welt jenseits der Gardens. Die endlosen goldenen Neonreklamen und BestWesternHotels und Wasserrutschen und Pitch und Putt-Golfplätze.

Natürlich kann man in einem Eulenmorph sogar sehen, wie Mäuse unter den dunklen Büschen hin und her huschen. Als Eule bleibt einem so gut wie nichts verborgen.

Die Gardens bei Nacht sind zwei grundverschiedene Welten. Tief unter uns durchstreunten Tiger die Grenzen ihres bewaldeten, von einem Wassergraben gesäumten Geheges. Kamele dösten. Seelöwen lagen dicht gedrängt auf ihrer blau gestrichenen Betoninsel. Affen schliefen oder zofften sich oder puhlten sich gelegentlich Parasiten aus den Ohren und verspeisten sie.

Drüben im Vergnügungspark dagegen gab es gleißendes Neongeflacker. Das Round Up war ein blaues Lichtermeer, das Karussell war rot und gelb und die Achterbahnwaggons waren wilde Drachen aus rasend schnellen Lauflichtern.

Da, ein Blitz! Das war bei der Wildwasserrutsche. Dort machen sie Fotos von den Leuten, wenn sie in ihren Baumstämmen die letzte Sturzbahn runterbrettern. Aus ihren Schreien klang fröhliche Anspannung und gespielte Angst.

Eulen haben nicht nur prächtige Augen, sie können auch den Flügelschlag einer Stechmücke aus drei Meter Abstand hören. Tobias war weniger gut dran. Er hatte keinen Eulenmorph und flog deshalb in seiner gewohnten Bussardgestalt. Rotschwanzbussarde können nachts weder gut sehen noch gut fliegen.

Sekunde! Blitzlichter an der Wildwasserbahn?

‹Hey! Da unten sind Leute! Die sollten aber gar nicht da sein. Geöffnet ist doch nur bis um acht! ›

‹Wenn sie hier sind, dann sind auch die Yirks hier›, sagte Rachel grimmig.‹Was machen die hier? Ich dachte, du hättest gesagt, auf der Anmeldeliste in der Basis stünde acht Uhr!›

‹Eigentlich hieß es ja neunzehnhundert Uhr. Aber das ist doch acht Uhr. Korrekt?›

‹Äh, nein›, sagte Marco.‹Oh, Mann, die Kerle sind schon seit ner Stunde hier! Die Yirks könnten ihre Zielpersonen bereits infiziert haben! ›

‹Sind das die richtigen Jungs da unten? Sind das Soldaten aus Zone 91?›, fragte ich mich laut.

Jake hielt seinen Ton vorsichtig neutral, denn er wollte mir kein schlechtes Gefühl geben.‹Da unten laufen ne Menge Typen von so zwanzig, dreißig Jahren mit Bürstenhaarschnitt rum. Eindeutig eine ziemlich militärisch aussehende Truppe. ›

Ich hatte schon sehr früh an diesem Morgen alles überprüft. Die Gardens vermieten ab und zu den gesamten Vergnügungspark an private Gruppen. Vor allem an so laschen Abenden wie sonntags. Zone 91 hatte den Park für ihre Soldaten und deren Familien gemietet. Natürlich firmierten sie auf der Reservierung nicht als Zone 91. Die Buchung lautete auf den Namen Gondor Industries.

Ich hatte den Tag mit Nachforschungen im Internet verbracht, nur um ganz sicher zu sein. Es gab keine Gondor Industries. Das war eine Scheinfirma. Ich war bestens informiert und stolz auf mich, dass ich so clever war.

Leider war die Stunde, die wir zur Vorbereitung gebraucht hätten, schon um. Alles nur, weil ich mich in der Zeit geirrt hatte.

‹Ich frage mich nur, wer denn jetzt draußen in Zone 91 das intergalaktische Wanderklo bewacht ›, sagte Marco.

‹Ich bin mir sicher, dass da immer noch ne Menge Leute Dienst schieben›, sagte Jake.‹Außerdem ist das nicht unser Problem. Sondern dass wir null Zeit haben, um hinter den Plan der Yirks zu kommen. Wir wissen bloß, dass sie heute Abend versuchen könnten, mehrere Angehörige der Zone91Streitkräfte zu übernehmen. Aber wo? Wo in diesem großen Vergnügungspark würden sie es tun?›

Keine Zeit! Und das war meine Schuld. Meine Schuld. Oh, Mann, da hatte ich ja einen schönen Mist gebaut. Wegen meiner Dummheit würden vielleicht unschuldige Männer und Frauen in Controller verwandelt werden!

Denk nach! Wo? Wo würden es die Yirks probieren?‹Zwei Möglichkeiten gibts ›, sagte ich.‹Sie brauchen einen Ort, wo sie sich Menschen schnappen können, ohne selbst gesehen zu werden, richtig? In der Wildwasserbahn ist es innen dunkel. Oder in der Geisterbahn. Nur diese beiden Plätze kommen infrage.›

‹Okay. Wir teilen uns auf›, sagte Jake knapp.‹ Cassie und Marco, ihr zwei kommt mit mir zur Rutsche. Rachel, Tobias und Ax, ihr checkt die Geisterbahn ab.›

Wir trennten uns in zwei Gruppen. Jake, Marco und ich flogen rasch zur Wildwasserbahn, wobei ich mich die ganze Zeit selbst verfluchte.‹Wie konnte ich nur so dumm sein?›

‹Du warst nicht dumm›, beruhigte mich Jake.‹Wir hätten nie davon erfahren, wenn du es nicht rausgekriegt hättest. ›

‹Nur für künftige Fälle: Ihr braucht bloß zwölf abzuziehen›, sagte Marco.

‹Häh?›

‹Um digitale Uhrzeit zu übertragen. Einfach immer zwölf abziehen. Ist doch ganz leicht, oder?›

Die Wildwasserbahn war wie ein Gebirge angelegt. Natürlich bestand sie nur aus Zement und künstlichen Büschen, aber es wirkte irgendwie überzeugend. Wir landeten obendrauf.

‹Was jetzt?›, fragte Marco.‹Wir müssen da rein. Können wir reinfliegen?›

‹Ja, aber in unserem Eulenmorph können wir nicht viel tun, außer mit den Flügeln zu schlagen ›, erklärte Jake.‹Wir müssen uns wieder in Menschen verwandeln.›

Wir morphten uns, so schnell es ging, zurück und kletterten ein paar Minuten später in unseren Morphingklamotten den Hang des künstlichen Zementbergs hinab. Und das ohne Schuhe. Zum Glück kleiden sich manche Leute in den Gardens noch merkwürdiger. Einige drehten sich um und guckten, aber nicht lange.

Die Warteschlangen waren kurz, denn die einzigen Besucher im Park waren die rund tausend Leute aus Zone 91. Manche hatten ihre Kinder mitgebracht, deshalb passten wir ganz gut dazu, auch wenn die meisten der Wartenden ältere Typen mit kurzen Haaren und sauber getrimmtem Schnauzer waren.

Wir gingen in die Wildwasserbahn rein. Wir nahmen einen Baumstamm, ich und Jake vorne, Marco hinter uns und auf dem letzten Sitz ein Mann und eine Frau.

Der Stamm glitt durch die Rinne auf die Schleppkette zu.

Was für ein Spaß, wenns nicht um Leben und Tod ginge, sagte Marco. Ich mag die Baumstammrutsche. Natürlich nicht so sehr wie Achterbahnfahren. Aber der große Pflatscher am Ende ist echt geil.

Diese Stimme! sagte jemand hinter mir. Ich kenne diese Stimme!

Ich drehte mich um und wollte sehen, wer da gesprochen hatte. Zu meinem grenzenlosen Entsetzen blickte ich niemand anderem als Captain Torrelli in die Augen, der uns in Zone 91 verhört hatte. Genau in diesem Moment erreichte der Stamm die Schleppkette und rastete mit lautem KATSCHUNK ein.

Du!, sagte der Captain.

Marco schaute nach hinten. Ohoh.

Was?, fragte Jake.

KLONKKLONKKLONKKLONKKLONKKLONK! In unsere feuchten Sitze gepresst, fuhren wir die Rampe hinauf.

Ihr seid festgenommen!, sagte Captain Torrelli.

Was gibts denn, Schatz?, fragte seine Begleiterin.

Ja, was ist los?, fragte mich Jake.

Da ist dieser Kerl aus Zone 91, flüsterte ich Jake ins Ohr. Er hat mich und Marco wieder erkannt.

Ohoh.

Wehe, einer von euch rührt sich!, sagte der Captain.

In diesem Augenblick erreichten wir das Ende der Rampe. Eine Sekunde lang schienen wir dort zu schweben. Dann kippte der Stamm nach vorn und die Schwerkraft zeigte Wirkung.

Ahhhhhh!, schrie die Begleitung des Captains.

Ahhhhhh!, schrie ich, denn ich hasse solche Nervenkitzel.

Ihr zwei gehört mir!, rief der Captain.

Und runter gings.

WUUUUUUUSCH!

Dann … PALUUUSCH!

Überall Wasser! Der Stamm schwankte durch den engen Kanal, vorbei an großen Gipsfiguren eines Holzfällerlagers, die von einem großen Kerl überragt wurden.

Wenn die Yirks zuschlagen, dann tun sies in dem Tunnel da vorn, flüsterte Jake. Ein guter Platz zum Knutschen. Richtig dunkel.

Ich wollte ihn schon fragen, woher er sich mit Knutschplätzen auskannte. Aber ich blieb bei der Sache. Auf alle Fälle müssen wir von hier verduften. Sonst werden wir den Captain nie los.

Marco drehte sich auf seinem Sitz um und legte seinen Arm auf die Trennwand zwischen sich und dem Captain. Wissen Sie, ich denke nicht, dass Sie uns echt verhaften können. Ich meine, Sie sind doch von der Militärpolizei, richtig? Und das hier ist kein Militärstützpunkt.

Der Captain blickte finster drein. Hastig fingerte er ein Handy aus seiner Jackentasche und tippte eine Nummer ein. Hallo? Gardens Security? Hier spricht Captain Torrelli, die Sicherheits-Kodenummer ist acht-sieben-zwo-neun-neun. Ich brauche …

Reife Leistung, Marco, sagte Jake und verdrehte die Augen.

Das macht die Sache echt kompliziert, flüsterte ich.

Da kommt der Tunnel, sagte Jake. Haltet euch bereit.

Das Baumstammboot stieß durch eine Klappe in totale, völlige Dunkelheit.

Jetzt!, zischte Jake.

Ich stand auf und schaute nach links. Nichts als Dunkelheit. Ich sah nach rechts. Genauso dunkel. Nicht dunkel wie in eurem Zimmer, wenn ihr nachts schlaft. In dieser Finsternis hätte man ebenso gut blind sein können.

Ich stieg aus dem Boot und überließ alles dem Schicksal.
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Überlasst nie irgendwas dem Schicksal.

Mein Fuß berührte keinen Grund. Ich versuchte ihn zurückzuziehen, doch es war zu spät. Ich plumpste nach vorn.

Aaaahhh!

PLATSCH! Wasser bis zur Taille! BOING! Die Seitenwand des Kanals. Auuu! Mein Kopf! Ich glitt aus und fiel kopfüber ins Wasser. Ich fühlte, wie mich die Strömung wegtrug.

Dann Marcos Stimme: Uff! Auutsch!

Ihr Kinder kommt mir nicht so leicht davon!

PALUUUSCH! Aaargh!

Aua!

Hey! Passt auf, wo ihr mit dem Boot hinfahrt!

BONK!

Eine Hand packte mich! Ich schwang eine geballte Faust.

Aua! Ich brauch diese Schulter noch!, rief Jake.

Entschuldige!

Kinder, ihr bleibt, wo ihr seid!

Plötzlich wurde es hell! Überall Lichter! Die Strömung hatte mich aus dem Tunnel zurück ins Freie gespült. Da war ich wieder in der Nachtluft und blickte zu Neonröhren und Glühlampen hoch.

Ich stand auf. Doch die Strömung war zu stark. Sie riss mir die Füße weg. Ich fiel und trieb davon.

Hinter mir kam ein weiterer Baumstamm, in dem lauter Typen mit Bürstenhaarschnitt hockten. Zwischen mir und dem Boot sah m a n drei Köpfe auf dem Wasser tanzen: Jake, Marco und ein tierisch aufgebrachter Captain Torrelli.

Cassie! Klettere raus!

Oh, nein, das ist echt die Härte!, stöhnte Marco.

Dafür werdet ihr verknackt, das schwör ich euch!, schrie Captain Torrelli.

BOMMBOMMBOMM. SQUIIIIIEEETSCH!

Ich wurde um eine scharfe Kurve herumgezerrt. Ich versuchte mich am Rand der Fahrrinne festzuklammern und mich rauszuziehen, aber ich war zu schwach und die Strömung zu stark.

Was sollte ich machen? Morphen ging nicht. Es waren Zeugen da. Ich würde mich einfach weitertreiben lassen müssen bis …

Bis zu dem tiefen Abgrund!

Ahhhhh!, schrie ich.

Ich glaube, Cassie hat gerade rausgefunden, wohin unsere Reise geht, sagte Marco.

Ahhhhh!, bestätigte ich.

Noch eine scharfe Biegung. BOMMBOMMBOMM! SQUIIIIEEEETSCH!

Plötzlich sah ich, wie etwa zehn Meter vor mir, dicht vor dem Boot, in dem wir gesessen hatten, ein zweites Boot auftauchte. Und ich hörte Schreie. Fröhliche Schreie. Sie klangen ganz anders als meine.

Aaaaaahhhhhh!

Ich raste auf einen Wasserfall zu. Und ich konnte nichts dagegen tun! Nein! Nein! Neeeiiin!

Au, Mann! Nein! Nein! Neeeiiin!

Das ist der Waaaaahhhnsinn! Neeeiiin!

Dafür krieg ich euch Kinder dran! Neeeeiiiin!

Und rüber gings über die Kante. Auf dem Hintern sauste ich eine fünfzehn Meter lange Rutsche runter. Was schon schlimm genug war. Aber gleich hinter mir folgten zwei Jungs und ein wütender Mann.

Und noch ein Stückchen weiter hinten kam schon der nächste Baumstamm. Er würde uns alle wie Fliegen zerquetschen, wenn er uns rammte.

Ich kreischte den ganzen Weg nach unten!

PALUUUUSCH!

Ich plumpste in die Lagune und rollte mich nach links weg, so schnell mir das in meinem klatschnassen Body eben möglich war. Irgendwas prallte gegen mich, aber es war kein Boot.

Hah! Cindy Crawford! Du glaubst wohl, ich erinnere mich nicht an deinen Namen? Du bist festgenommen!, rief Captain Torrelli triumphierend.

Aber dann rutschte er aus und sein Kopf verschwand unter Wasser. Glück für mich.

Gleich am Ausgang der Wildwasserrutsche waren wir wieder vereint. Drei sehr nasse Kids, barfuß, in Radlerhosen und Aerobicdress.

Also, im Grunde wars ja lustig, sagte Marco. Wenn man von der ganzen Hätten-von-einem-Baumstamm-zermatscht-werden-können-Sache absieht.

Jake schüttelte sich das Wasser aus den Haaren. Okay, also nicht die Baumstammrutsche. Keine Yirks hier.

Geisterbahn, stimmte ich ihm zu. Eindeutig die Geisterbahn.

Wir rannten zur Geisterbahn. Da hörten wir plötzlich gar nicht so weit entfernt jemanden Polizei! Sicherheitsdienst! Polizei! rufen.

Also rannten wir noch schneller.
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Wir rannten zur Geisterbahn. Den ganzen Weg über platschten unsere nackten, nassen Füße auf den Beton. Das Ding lag fast am anderen Ende des Parks. Als wir endlich ankamen, keuchte und schwitzte ich und hatte Seitenstechen.

Was jetzt?, fragte Marco.

Jetzt suchen wir die anderen, sagte Jake.

Aber sie sind vielleicht gemorpht. Wir wissen ja nicht mal, wonach wir suchen, wandte ich ein.

Genau. Und dann müssen wir rauskriegen, ob die Yirks die Geisterbahn dazu benützen, um Männer aus Zone 91 zu kidnappen und zu übernehmen.

Obwohl wir nicht wissen, ob die Yirks schlicht und einfach HumanController oder Hork-Bajirs oder sonst was sind, sagte ich.

Exakt.

Und bis dahin, so meine Schlussfolgerung, müssen wir zusehen, dass wir nicht von einem Captain der Air Force verhaftet werden, der davon besessen ist, den geheimsten Ort der Erde zu beschützen, wo man eine ausgediente Andalitentoilette versteckt hält.

Marco lachte höhnisch. Ob sonst noch wer glaubt, dass wir vielleicht alle nen Sprung in der Schüssel haben? Versteht ihr  vielleicht ist ja nichts von alledem wahr und wir sind entsprungene Verrückte aus der örtlichen Klapsmühle?

Hey, wir sind im Begriff, die Welt zu retten, Marco, sagte ich.

Das sagen alle Verrückten.

Auf gehts, meine verrückten Freunde. Jake stapfte los zum Eingang der Geisterbahn.

Anstatt in Baumstämmen im Wasser fuhr man hier in Wägelchen auf Schienen. Ich war froh, dass hier wenigstens kein Wasser im Spiel war.

Wir drei zwängten uns in eins der Autos. Mit an Bord befand sich eine vierte Person, ein Mann von etwa dreißig Jahren. Er lächelte mich an.

Ist das auch bestimmt nicht zu gruselig für euch, Kinder?

Nein, Sir. Mit Gruselzeug kommen wir ganz gut klar, sagte ich.

Ich sehe die anderen nicht, murmelte Jake, als der Wagen losrumpelte.

BuuuahahhahHAH!, kreischte ein mechanischer Knochenrappler.

Nehmt euch in Acht! Nehmt euch alle in Acht, die ihr dieses Haus betretet!, rief eine laute, dröhnende Stimme vom Tonband. Hütet euch vor den Schrecken, die darin lauern!

Dann Uaaarrggghhh! Ein mechanischer Seeräuber, der seinen eigenen abgetrennten Kopf in der Hand hielt, winkte uns ruckartig mit einem Schwert zu.

Eine riesige Schlange drehte uns ihren kobrahaften Kopf zu und starrte uns aus grün glitzernden Augen an.

Ja, ja, toll, sagte Marco. Gehts nicht noch falscher?

Wieso seid ihr Kinder so zynisch?, fragte der Mann mit der Stoppelfrisur.

Wir sehen zu viel fern, antwortete Marco.

Der Wagen wirbelte herum und knallte rückwärts durch eine Tür in das nächste Zimmer. In einem Gewitterblitz sah ich den Wagen hinter uns. Darin saßen ebenfalls vier Leute. Captain Torrelli und drei uniformierte Wachmänner der Gardens.

Na, Captain, machts Spaß?, rief der Stoppelkopf nach hinten zu Torrelli.

Flieger Jones!, rief Torrelli. Lassen Sie diese Kinder nicht entkommen!

Diese Kinder?, fragte Flieger Jones und deutete auf uns.

Ja. Diese Kinder! Zumindest dieses Mädchen und den Bengel mit dem Grinsen!

Unser Wagen schleuderte wieder nach vorn und wir wurden von einem über uns fliegenden Geisterschwarm angeschrien.

Dieser Captain Torrelli. Was für ein Scherzkeks, sagte ich matt zu Flieger Jones.

Captain Torrelli hat in seinem ganzen Leben noch nie gescherzt, knurrte Jones. Ihr Kids werdet bei mir bleiben müssen, bis der Captain mit euch reden kann.

Wir fuhren unter den fliegenden Geistern durch. Und jetzt wurde die Fahrt verrückt. Wirklich verrückt.

Derjenige, der die Geisterbahn gebaut hatte, schien perfekte, lebensgroße Kopien von sechs Hork-Bajir-Kriegern geschaffen zu haben. Und hinter denen stand, ebenfalls wie angewurzelt, ein Wesen mit Hirschrumpf, Skorpionschwanz und mundlosem Gesicht. Sie wirkten alle sehr lebensecht. Was wahrscheinlich daran lag, dass sie lebendig waren.

Visser Drei war in der Geisterbahn.

Okay, jetzt hab ich Schiss, sagte Marco.

Wo sind Rachel und Tobias und Ax?, flüsterte Jake.

Da, sagte ich und zeigte auf das starre, lebensgroße Abbild von einem der Furcht erregendsten Dinge der Erde: ein sieben Zentner schwerer Grislibär. Der Grisli stand aufrecht auf den Hinterbeinen. Er war mucksmäuschenstill. Bis auf die Tatsache, dass man ihn atmen sehen konnte.

Oben auf dem Grislibären saß ein Vogel. Es war zu dunkel, um die Schwanzfedern zu erkennen, aber ich ahnte, welche Farbe sie hatten.

Und zur Abrundung dieses seltsamen Bildes ringelte sich eine Klapperschlange um die ausgestreckte Pfote des Bären.

Rachel und die anderen müssen gesehen haben, wie die Yirks Posten bezogen. Sie waren als Erste dort gewesen und warteten nun darauf, dass die Yirks den ersten Schritt machten.

Uaahharharhar! Hütet euch vor den Leichenfressern!, plärrte der Lautsprecher.

Zwischen den Hork-Bajirs, dem Visser und meinen drei Freunden in Tiergestalt standen ein paar total künstlich aussehende Grabsteine, gekrönt von grünlichen Schädeln.

Jetzt kommt der beste Teil der Fahrt, sagte Jones. Diese großen Klingenmonster sind echt cool!

Ich verdrehte die Augen. Und mir drehte sich der Magen um.

Das wird noch alles bitterböse enden, jammerte Marco.
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Ist es euch schon mal passiert, dass ihr im Voraus genau wusstet, dass demnächst was passieren würde? Fast so, als hätte man plötzlich übernatürliche Fähigkeiten. Aber eigentlich hat euer Gehirn nur logisch kombiniert und die richtigen Schlüsse gezogen.

Nun, in der Zehntelsekunde, bevor die Hölle losbrach, fiel mir was ein: Draußen in den Dry Lands hatte der Visser davon gefaselt, dass er eine Liste der Menschen besäße, die nützlich sein würden. Und wer wäre für die Yirks nützlicher als der Leiter der Sicherheitsabteilung von Zone 91?

Keine Zeit mehr für dezente Andeutungen! Sie habens auf Torrelli abgesehen!, schrie ich.

Unser Wagen wurde nach vorn gedreht und wir passierten die hübsche Szene mit den Hork-Bajirs und den Animorphs. Da hörte ich einen lauten Schrei und wusste sofort, dass das keiner von diesen ausgelassenen Juchzern wie im Spiegelkabinett war.

Jake hüpfte aus dem Wagen. Ich sprang hinterher und prallte mit Marco zusammen. Um ein Haar wären wir drei halbiert worden, als der Wagen, in dem wir gesessen hatten, durch eine schmale Tür polterte.

Ich fiel auf die Knie. Wir hatten festen Boden unter uns. Jetzt waren wir selbst ein Teil der Geisterbahn! Und die Fahrt wurde zum Horror-Trip.

Sechs große Hork-Bajirs stürmten auf Captain Torrellis Wagen zu. Ihn hatten wir vorhin schreien hören.

Einer der uniformierten Wachmänner zog seine Knarre. Zu langsam! Hundertmal zu langsam, um einen Hork-Bajir zu schlagen!

SWISCH!

Der Hork-Bajir ließ seine Handgelenksklinge sausen.

Aaaaahhhhh! Aaaahhhh! Aaaaahhhh!, brüllte der Mann vor Schmerzen.

Der Hork-Bajir riss die Wachen von ihren Sitzen und schleuderte sie buchstäblich in die Landschaft. Für einen Moment saß Captain Torrelli allein im Wagen. Aber dann packten ihn zwei Hork-Bajirs  vorsichtig, um ihn nicht zu verletzen  und hoben ihn hoch, als wäre er eine Puppe.

Und währenddessen plärrte der blöde Lautsprecher die ganze Zeit Uaahharharhar! Hütet euch vor den Leichenfressern!

Aber Captain Torrelli war nicht allein.

RRRROOOAAARRRRR!, brüllte Rachel mit ihrer gewaltigen Grislibärenstimme und warf die Klapperschlange direkt auf den ersten Hork-Bajir.

Die Schlange  der gemorphte Ax  wickelte sich fest um den Hals des Aliens und grub ihre Giftzähne tief hinein.

Tsssiiiääärr! Tobias stieß sich ab, streckte seine Klauen vor und schlug nach den empfindlichen Augen eines zweiten Hork-Bajirs.

Doch damit waren noch immer vier der großen Klingenmonster übrig, ganz zu schweigen von dem Visser. Und nicht mal Rachel konnte mit allen fertig werden. Obwohl sie es ja versuchte. Ich schwöre, sie grinste bärig, als sie eine ihrer bratpfannengroßen Pranken gegen den Kopf eines Hork-Bajirs schwang.

WUMPF! Der Hork-Bajir taumelte zurück und wurde ohnmächtig.

BOMM! Er schlug auf dem Boden auf.

‹Die andalitischen Banditen!›, schrie Visser Drei in Gedankensprache.

Dafür halten uns die Yirks nämlich: Andaliten. Sie wissen, dass wir  wer immer wir sein mögen  morphen können. Und sie wissen, dass nur Andaliten die Macht zu morphen haben.

‹Wir können nicht dableiben und kämpfen›, schmollte der Visser.‹So gern ich auch dieses Ungeziefer ausrotten würde! Wir haben Prioritäten. Bringt den Menschen!›

Wir müssen morphen!, zischte Jake mir und Marco zu. In den Schatten! Bevor der Visser türmt!

Ich hatte schon damit begonnen. Dies war ein Kampf. Ich brauchte was Starkes. Etwas extrem Gefährliches.

Sie nehmen den Captain mit!, rief Marco.

So können wir sie nicht aufhalten! Wir brauchen mehr Schlagkraft!, schrie Jake. Morpht!

Mein Morph war bereits in der Mache. Dichter, grauer Pelz sprießte aus jedem Zentimeter meines Körpers. Mein Mund wurde zu einer Schnauze. Eine Schnauze voll langer, scharfer Zähne.

‹Ich könnte hier etwas Hilfe gebrauchen! ›, rief Rachel, während sie einen weiteren Hork-Bajir gegen eine Wand klatschte.

Der Hork-Bajir, den Ax mit Schlangengift voll gepumpt hatte, taumelte.

Aber Visser Drei und zwei der Hork-Bajirs waren mit Captain Torrelli aus unserem Blickfeld verschwunden.

Cool!, krähte eine Stimme. Dieser Teil der Fahrt ist ja echt verschärft!

Zu meiner Verwunderung fuhren die Leute weiter an uns vorbei! Alle paar Sekunden ratterte ein anderes Wägelchen vorüber. Drinnen saßen Menschen, die glauben mussten, dass sie hier die realistischste Geisterbahnfahrt aller Zeiten erlebten.

Guck mal! Ein Werwolf!, sagte jemand. Er zeigte direkt auf mich. Zum Glück waren wir drei alle voll im Schatten. Niemand würde uns je wieder erkennen.

In dem Moment schloss ich meinen Morph ab. Ich hatte mich, so schnell es ging, von Menschen in Wolfsgestalt verwandelt.

Rachel brüllte. Tobias kreischte und schlug mit den Flügeln. Ax hielt Ausschau nach einem neuen Opfer. Tatsache war jedoch, Visser Drei hatte Captain Torrelli. Und der Visser war fort.

Ich sah zu Jake rüber. Er vollendete gerade seinen Tigermorph. Ich schaute zu Marco. Er war fast fertig mit seinem Gorillamorph. Ich spürte, wie meine Wolfssinne sich zuschalteten. Das war ein überwältigender Augenblick. Der Geruchssinn eines Wolfs ist auf der Erde mit nichts zu vergleichen. Und nur wenige Tierarten haben solch ein Gehör.

Ich konnte exakt und präzise sagen, wohin Captain Torrelli gelaufen war. Ich konnte jeden einzelnen seiner schleppenden Schritte riechen.

Dann ergriffen plötzlich die übrigen Hork-Bajir-Krieger die Flucht. Sie rannten Visser Drei und Captain Torrelli hinterher.

‹Ihnen nach!›, schrie Jake.

WAPP! ZAPP! ZAZAWAPP! BROMMBADABOMM!

Grelle Lampen! Gleißendes Neonlicht! Es dauerte ein paar Sekunden, ehe ich begriff, was passiert war. Dann sah ich es: Visser Drei hatte seinen Andalitenschwanz dazu benützt, die Rückwand der Geisterbahn durchzusäbeln. Und seine Hork-Bajir-Krieger hatten die Mauer niedergerissen.

Visser Drei, seine Hork-Bajirs und der arme Captain Torrelli standen alle im Freien auf dem Erdboden der Gardens.
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Ein übler Andaliten-Controller und sechs Hork-Bajirs von denen mehrere infolge der Verletzungen, die Rachel, Tobias und Ax ihnen beigebracht hatten, taumelten stürmten in die neonbunte Nacht hinaus, den hilflosen Captain Torrelli im Schlepptau.

Verfolgt wurden sie von einem Rotschwanzbussard, einem Tiger, einem Wolf, einem Grislibären und einem Gorilla mit einer Klapperschlange um den Hals.

Hilfe! Hilfe!, brüllte Captain Torrelli.

‹Zurück zum Schiff!›, befahl Visser Drei.

‹Ihnen nach!›, schrie Jake.

‹Das ist wahnsinnig!›, schrie Marco.‹Wahnsinnig!›Und die Blaskapelle spielte Muss i denn, muss i denn, zum Städtele hinaus mit ner Menge lauter Trompeten und noch lauteren Basstrommeln.

Ja, ich sagte Kapelle. Denn in diesem Augenblick kam die abendliche Parade der Gardens die Hauptstraße hoch. Mit dabei war eine Blaskapelle. Eigentlich waren es ja drei. Und dazu Tanzgruppen. Und Clowns. Und Festwagen. Und als besonderer Knüller: Zeichentrickfiguren.

Bugs Bunny, Daffy Duck, Tweety, Sylvester, Schweinchen Dick und Käptn Balu.

Sie steckten alle in überlebensgroßen Kostümen und tanzten in einem bunten Lichtermeer, das die Sterne überstrahlte.

Ich rannte volle Pulle. Ich war schneller als Rachel. Und ich hatte mehr Ausdauer als Jake. Die Yirks hasteten geradewegs auf die Parade zu.

Plötzlich sprang ein Daffy Duck aus der Reihe, Visser Drei direkt vor die Füße!

Der Visser schnalzte mit seinem tödlichen Schwanz. Er zischte durch die Luft und Daffys Kopf kullerte über den Boden.

‹Neeeeein!›, schrie ich.

Das Mädchen in dem Kostüm streckte den Kopf heraus und sagte: Hey! Was hat dich denn gebissen?

‹Aaaahhhh!›, stöhnte der Visser.‹Was für ein Wesen ist das?›

Er trat etwas auf die Bremse. Nur für ein paar Sekunden, in denen er diese absonderliche Kreatur mit einem kleineren Kopf in einem größeren Kopf betrachtete. Und während dieser Pause holten wir auf.

Jake ließ einen Brüller los, der den Kindern beinahe die Zuckerwatte aus der Hand wehte.

RRRROOOOAAAARRRRR!

Wir griffen alle zusammen an.

Mit gefletschten Zähnen hechtete ich dem ersten Hork-Bajir an die Kehle. Der Alien wischte mit einer Ellbogenklinge nach mir, aber ich drehte mich unglaublich schnell herum. Auf diese Weise schnitt die Klinge nur in mein Fell.

Der Hork-Bajir konnte seine Klingen nicht einsetzen. Ich war zu nah an ihm dran. Er konnte bloß nach mir schlagen, doch das war nicht genug.

Eine heftige Schlacht tobte. Rachel gegen die beiden Hork-Bajirs. Jake, der seine Tigerklauen in einen weiteren Hork-Bajir vergrub. Marco, der Ax Schlangenmorph wie eine Bullenpeitsche schwang, zum Biss zuschnappen ließ und wieder zurückriss.

Und Tobias setzte all seine Geschwindigkeit und Wendigkeit ein, um an den empfindlichen Andaliten-Stielaugen des Vissers zu zerren.

Wow!, rief eine Stimme.

Cool!, kam es aus einer anderen Ecke.

Und dann begannen die Leute wild zu applaudieren. Ohne dass wir es bemerkt hätten, waren wir von der Parade verschlungen worden. Wir waren ein Teil der Show.

Und den Zuschauern gefiel es!

Ich ließ von meinem. Opfer ab. Der war raus aus dem Kampf.

Dann rannte ich zu dem Hork-Bajir, der immer noch Captain Torrelli mitschleifte. Er war ganz weit vorne und schlängelte sich durch die Parade. Vorbei an Bugs Bunny und Schweinchen Dick. Rücksichtslos walzte er durch die Blaskapelle, die inzwischen Es gibt kein Bier auf Hawaii spielte.

Bei Fuß! Bei Fuß!, rief ein Kind, als ich vorbeirannte. Als ob ich ein Hund wäre!

Die Menschenmenge direkt vor mir wurde immer dichter. Zu dicht, um Captain Torrelli noch sehen zu können. Aber ich konnte ihn nach wie vor riechen. Die winzigen Duftspuren, die er mit seinen Schuhen hinterließ. Ich konnte in diesem Moment etwa zehntausend Dinge riechen, von kandierten Äpfeln über das Lagerfett des Riesenrads bis zum Haargel eines Punkers. Es war fast zu viel.

Doch ich konzentrierte mich fest auf einen einzigen Geruch: eine Hand voll Moleküle in der Luft, die meiner Wolfsnase Torrelli zuriefen.

Ich hielt meine Nase unten und schlängelte mich durch die Menge.

Die Leute tätschelten mich. Die Leute rempelten mich an.

Mir war das in dem Moment egal. Meine Wolfsnase arbeitete und keinesfalls würde ich den Captain verlieren.

Die Menge verlief sich. Ich schaute nach links, nach rechts. Nichts. Aber die Duftspur führte nach links und aus all den vielen tausend Stimmen pickten meine Wolfsohren eine heraus, ein Geräusch aus all den Geräuschen der Gardens.

Du steckst mit diesen verdammten Kindern unter einer Decke, oder?, fragte Captain Torrelli den Hork-Bajir wütend.

Ich wetzte ihm volles Rohr hinterher. Da! Ein Hork-Bajir mit dem Captain im Schlepptau. Der Alien fegte ein Kind beiseite, das mit seiner Mama herbeigerannt war, damit sie ein Foto von ihm mit dem Monster machen konnte.

Ich timte meinen Sprung und stieß mich mit aller Kraft ab. Ich segelte durch die Luft und zielte genau auf den Nacken des Hork-Bajirs.

HAWAMMPF!

Aaaarrrrggghhh!, brüllte der Alien.

Captain Torrelli riss sich los und rannte, als ginge es um sein Leben. Was ja auch so ziemlich stimmte.

Ich lockerte meinen Biss und ließ mich zu Boden plumpsen. Der Hork-Bajir und ich starrten uns ein paar Sekunden lang giftig an. Wir taxierten uns wie zwei Boxer im Ring. Doch dann sahen und hörten wir den Visser mit dem lauten Getrappel seiner Andalitenhufen vorbeigaloppieren.

Der Hork-Bajir rannte los, seinem Führer hinterher. Und plötzlich war die Invasion der Yirks in den Gardens vorbei.

Einige Augenblicke später holten mich die anderen ein. Wir beobachteten, wie zwei Kampfdrohnen vom Vergnügungspark aufstiegen und in den Himmel davonschossen.

Die Kampfdrohnen hatten sie für alle sichtbar abgestellt: Sie waren auf dem Dach der Weltraumbahn Flug zu den Sternen geparkt gewesen.

Während die Kampfdrohnen in die Nacht abdüsten, bemerkte ich einen kleinen Jungen, der empört den Kopf schüttelte.

So sehen doch keine Raumschiffe von Außerirdischen aus, sagte er.

Genau, pflichtete ihm sein Großvater bei. Mich haben sie schon mal an Bord eines Raumschiffs geholt. Die Aliens haben medizinische Versuche an mir durchgeführt. Und ihr Schiff sah ganz anders aus.

Als offizielle Meldung hieß es in der Zeitung und in den lokalen TV-Nachrichten, ein paar Scherzbolde hätten sich als Monster verkleidet und in der Geisterbahn randaliert.

Außerdem hätten sie die Entführung eines Captains der Air Force namens Torrelli vorgetäuscht. Der Captain wurde dabei nur leicht verletzt.

Captain Torrelli wurde in der Zeitung mit den Worten zitiert: Das waren diese Kinder! Ich suche nach drei Kindern, die Fox Mulder, Dana Scully und Cindy Crawford heißen.

Der Reporter fragte sich, ob Captain Torrelli vielleicht etwas getrunken hatte. Und auf die Frage, was ein Offizier der Luftwaffe bei einem Firmenausflug von Gondor Industries zu suchen habe, sagte Captain Torrelli: Kein Kommentar. Vergessen Sie alles, was ich gesagt habe. Offenbar handelt es sich um eine Verwechslung. Es ist nichts passiert.

Am nächsten Tag trafen wir uns in der Scheune. Jake, Rachel, Tobias, Ax, Marco und ich. Die fünf Kinder und der Andalit, die versuchen, die Welt zu retten.

Nur eine Frage, sagte Rachel. Meint ihr nicht, wir sollten Captain Torrelli in aller Fairness, in aller Anständigkeit und Freundlichkeit darauf aufmerksam machen, dass er eine außerirdische Toilette bewacht?

Ich schüttelte den Kopf. Nein, Rachel. Das wäre gar nicht freundlich. Er und die anderen haben darin ihren Lebenssinn gefunden. Warum sollten wir ihnen das kaputtmachen und ihnen das Gefühl geben, nutzlos und dumm zu sein?

Ooooh, welch tiefgründige Weisheit, spöttelte Marco.

Also bleibt der geheimste Ort der Erde geheim, sagte Jake nachdenklich. Vielleicht ist das auch gut so.

‹Die Yirks werden auch künftig versuchen, hinter das Geheimnis von Zone 91 zu kommen›, warf Tobias ein.

Ja, aber jetzt wird der Captain wirklich auf der Hut sein, lächelte Jake.

Außerdem ist das ja vielleicht für alle von Nutzen. Es wird sie auf Trab halten und die Yirks von gefährlicheren Aktionen abhalten, sagte Rachel und lachte. Jeder braucht eine Aufgabe, stimmts? Jeder braucht irgendeine hoffnungslose Angelegenheit, die er verfolgen kann. Eine Suche. Eine Mission.

Bei diesen letzten Worten beäugte sie den Saum meiner Jeans. Dann schüttelte sie den Kopf. Wann hast du die denn gekauft, Cassie? Als du vier warst? fragte sie.

Diese Jeans ist prima.

Ja, wenn du auf Hochwasser wartest.

Moment! Ich hob meine Hand. Hat diese ganze Geschichte nicht so begonnen?

Lasst Cassie zufrieden, sagte Jake lachend. Wir wollen nicht schon wieder davon anfangen. Null Chance.

Außer vielleicht die Sache mit den Pferderennen, sagte Marco. Versteht ihr, ich sage ja nur, dass wir uns in Rennpferde morphen, okay? Und dann setzen wir …

Da leerte ich Marco einen Eimer Wasser über den Kopf und wir gingen alle nach Hause.
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